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    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Viel zu lange schon suchen Söldnerhorden unter dem Befehl der verrückten Herrscherin von Hamal die benachbarten Länder und Inselreiche heim. Erst als Dray Prescot alte Klingengefährten und ehemalige Feinde unter dem Banner des Widerstands versammelt, flackert neue Hoffnung unter den geknechteten Völkern auf.

  


  
    

  


  
    Vor den Toren ihrer Hauptstadt stellt sich Königin Thyllis zum entscheidenden Kampf. Zu spät erkennt Dray Prescot, daß er und seine Männer in eine heimtückische Falle laufen: Magische Kräfte, heraufbeschworen von dem grausamen Zauberer von Loh, drohen die Schlagkraft der Legionen von Antares für immer zu vernichten.

  


  



  
    Aus der SAGA VON DRAY PRESCOT erschienen in der Reihe

  


  
    HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY:


    

  


  
    1. Roman: Transit nach Scorpio · (06/3459)


    2. Roman: Die Sonnen von Scorpio · (06/3476)


    3. Roman: Der Schwertkämpfer von Scorpio · (06/3488)


    4. Roman: Die Armada von Scorpio · (06/3496)


    5. Roman: Der Prinz von Scorpio · (06/3504)


    6. Roman: Die Menschenjäger von Antares · (06/3512)


    7. Roman: In der Arena von Antares · (06/3534)


    8. Roman: Die Flieger von Antares · (06/3547)


    9. Roman: Die Waffenbrüder von Antares · (06/3567)


    10. Roman: Der Rächer von Antares · (06/3585)


    11. Roman: Die fliegenden Städte von Antares · (06/3607)


    12. Roman: Die Gezeiten von Kregen · (06/3634)


    13. Roman: Die Abtrünnigen von Kregen · (06/3661)


    14. Roman: Krozair von Kregen · (06/3697)


    15. Roman: Geheimnisvolles Scorpio · (06/3746)


    16. Roman: Wildes Scorpio · (06/3788)


    17. Roman: Dayra von Scorpio · (06/3861)


    18. Roman: Goldenes Scorpio · (06/4296)


    19. Roman: Ein Leben für Kregen · (06/4297)


    20. Roman: Ein Schwert für Kregen · (06/4298)


    21. Roman: Ein Schicksal für Kregen · (06/4357)


    22. Roman: Ein Sieg für Kregen · (06/4358)


    23. Roman: Die Bestien von Antares · (06/4359)


    24. Roman: Der Rebell von Antares · 06/4394


    25. Roman: Die Legionen von Antares · 06/4395


    26. Roman: Die Verbündeten von Antares · 06/4396

  


  
    


    Weitere Bände in Vorbereitung

  


  



  
    ALAN BURT AKERS

  


  
    


    


    

  


  
    Die Legionen


    von Antares

  


  
    


    


    Fünfundzwanzigster Roman


    der Saga


    von Dray Prescot


    


    


    


    Fantasy


    


    


    


    Deutsche Erstausgabe


    


    


    


    

  


  
    [image: ]

  


  
    


    WILHELM HEYNE VERLAG


    MÜNCHEN


    


    



    Epub erstellt von


    MIR

  


  



  
    HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY

  


  
    Band 06/4395


    


    


    


    Titel der amerikanischen Originalausgabe


    


    LEGIONS OF ANTARES


    


    Deutsche Übersetzung von Thomas Schlück


    Das Umschlagbild schuf Boris Vallejo


    Die Karte zeichnete Erhard Ringer


    


    Umschlaggestaltung mit einem Motiv


    von Vicente Segrelles/Norma


    durch Atelier Ingrid Schütz, München


    


    


    


    


    


    


    


    


    Redaktion: Friedel Wahren


    Copyright © 1981 by DAW Books, Inc.


    Copyright © 1987 der deutschen Übersetzung


    by Wilhelm Heyne Verlag GmbH & Co. KG, München


    Printed in Germany 1987


    Satz: Schaber, Wels


    Druck und Bindung: Ebner Ulm


    


    ISBN 3-453-00449-3

  


  



  
    EINLEITUNG

  


  
    


    

  


  
    Um auf dem wilden und unberechenbaren Kregen zu überleben, mußte Dray Prescot kräftig, findig, schlau und mutig sein. Prescot überlebte nicht nur seine stürmischen Abenteuer auf jener exotischen Welt, die den Doppelstern Antares umkreist, sondern hat sich dort außerdem ein Leben geschaffen, das ihm etwas bedeutet, insbesondere wegen der Liebe Delias und der Freundschaft seiner Klingengefährten. Dennoch zeigt sich sein Charakter weitaus komplexer, als er für das instinktive Überleben sein müßte.

  


  
    Dray Prescot ist ein gut mittelgroßer Mann mit braunem Haar und auffälligen Augen und gutem Körperbau und bewegt sich wie eine riesige Raubkatze. In früherer Zeit ging er durch die harte Schule von Nelsons Marine, ehe er von den Savanti nal Aphrasöe, wohlmeinenden Übermenschen, die gleichwohl sterblich sind, nach Kregen gebracht wurde. Auch wenn er sein Gesicht als ›häßliche alte Fratze‹ beschreibt, sprechen andere von einem ›edlen, eindrucksvollen‹ Ausdruck. Obwohl er sich auf den Umgang mit Waffen, insbesondere mit dem Schwert, versteht, kennt er seine eigenen Grenzen. Daß er sie gleichwohl oft überschreitet, sagt viel über seine Lebenseinstellung aus.

  


  
    Die Everoinye – die Herren der Sterne – haben im Laufe der Jahre Prescot immer wieder für ihre eigenen Weltpläne eingesetzt, und allmählich gewinnt er einen ersten Eindruck von ihren Zielen. Prescot hat sich im Laufe seiner vielen Abenteuer allerlei Titel und Besitztümer zugelegt. Die Vallianer beriefen ihn zu ihrem Herrscher, damit er sie aus einer Zeit der Unruhe führe, und inzwischen scheint jenes Inselreich einen ersten Hoffnungsstreifen am Horizont zu sehen. Das feindliche hamalische Reich unter Herrscherin Thyllis befindet sich schon sichtlich in der Defensive. Phu-Si-Yantong, ein Zauberer aus Loh, der nicht minder ehrgeizige und verrückte Pläne verfolgt als Thyllis, konnte bereits auf die Insel Pandahem zurückgedrängt werden. Nun beginnt eine neue Serie von Abenteuern, und Prescot weiß, daß er sich wieder einmal von Delia verabschieden muß – hier in Hyrklana, einem Inselreich, in dem beider Sohn Jaidur neuerdings als König herrscht. Beim Aufgang der Doppelsonnen von Scorpio soll Dray Prescot erneut in unbekannte Gefahren gestoßen werden ...
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    Mit den Herren der Sterne streitet man nicht. Versucht man es doch, bedauert man es zumindest oder hat womöglich gar keine Gelegenheit mehr, dieses Bedauern zu empfinden. Gleichwohl habe ich die Herren der Sterne ab und zu mit krassen Worten belegt, die zugleich auch ihrem Boten und Spion galten, dem rotgolden gefiederten Raubvogel, dem Gdoinye.

  


  
    Doch wie immer die Auseinandersetzung mit den Herren der Sterne auch aussehen mochte – niemand aus den Reihen sterblicher Menschen hatte eine Siegeschance – und so war ich im Grunde doch immer vorsichtig geblieben.


    Kregens bunte Sternenwelt prangte noch am Nachthimmel, und die Stille in jenen Augenblicken vor dem Beginn der Morgendämmerung hatte etwas Erwartungsvolles. Delia hatte sich im Bett halb aufgerichtet, und die Bettdecke rutschte ihr in den Schoß, während sie mich anschaute. Ihr Haar lag im Schatten eines Bettpfostens, und sie schaute mich bekümmert an.


    »Wenn die Zwillingssonnen aufgehen, Schatz ...«, sagte ich.


    »Ich hasse die Herren der Sterne!«


    »Da kannst du genausogut die Winde hassen, die dich umwehen, oder das Blitzen und Donnern bei einem Gewitter. Solche Elemente lassen sich von unseren Gefühlen oder Taten in keiner Weise beeinflussen. Allerdings«, fügte ich hinzu und bückte mich nach meinem scharlachroten Lendenschurz, »allerdings habe ich das Gefühl, daß wir vielleicht doch einen ganz kleinen Einfluß auf die Herren der Sterne haben. Ihr Mann in Hamal hat versagt, und sie brauchen mich dringend; trotzdem haben sie uns diese letzte gemeinsame Nacht geschenkt.«


    »Soll ich sie deswegen lieben?«


    Delias Entschlossenheit gehört zu ihren Grundeigenschaften. Was sie weiß, weiß sie, was sie in der Hand hält, läßt sie nicht los.


    »Nein, man kann nicht von dir erwarten, daß du die Everoinye liebst – ich glaube, sie stehen jenseits von Liebe oder Haß, auch wenn sie einst sterbliche Menschen waren wie wir.« Ich warf den Lendenschurz zu Boden. »Den werde ich nicht brauchen.«


    »Liebling, ich glaube ... ich sehe Licht. Dort ... im Fenster ...«


    Die Fenster unseres Luxuszimmers hoch in der Feste Hakal in der hyrklanischen Hauptstadt Huringa saßen tief in den dicken Steinmauern. Kostbarer Damast bedeckte die Mauersteine. Ich schaute hinaus. Eine in helle Seide gestickte Strigicaw war deutlicher zu sehen als zuvor, die fauchende Schnauze erhoben, die Ohren hochgestellt. Ja, es wurde hell. Die rote und die grüne Sonne, Far und Havil, stiegen in den morgendlichen Himmel über Kregen – und die verabredete Zeit war gekommen.


    Es wäre sinnlos gewesen, meinen Gefühlen Ausdruck geben zu wollen: Delia sah, was ich empfand, in meinem Blick, der sie verschlingen wollte ... Sie lächelte. Sie zwang sich für mich zu einem Lächeln und streckte die Arme aus.


    Ich sprang auf das Bett und umfing sie, warm und weich und fest und großartig. Herrlich! Dann aber ließ ich sie los, wobei ich das Gefühl hatte, von Folterern in schwarzen Hauben bearbeitet zu werden, und trat zurück.


    Nackt stand ich vor Delia, schaute hilflos auf sie nieder und wartete auf den Ruf des Skorpions.


    »Remberee, Dray, mein Allerliebster ...«


    »Remberee, Delia, mein Schatz. Denk immer daran, ich liebe dich, nur dich allein ...«


    Blaue Strahlung hüllte mich ein und verdeckte die Welt und alles, was ich darin liebte, und die intensiv leuchtende Gestalt des Skorpions lockte und forderte und wirbelte mich in einem Mahlstrom übernatürlicher Kräfte empor.


    Während ich durch das allumfassende Blau getragen wurde, ging mir auf, daß ich diesen Wechsel endlich einmal ohne das schwächende Gefühl der Ungewißheit erlebte, denn ich hatte ausnahmsweise genau gewußt, wann die Herren der Sterne mich rufen würden, um mich viele Meilen entfernt irgendwo auf Kregen in gefährliche Ereignisse zu stürzen.


    »Delia!« brüllte ich, während ich schon haltlos durch das Nichts wirbelte. Sie konnte mich sicher nicht mehr hören. Und auch nicht sehen – ja, was hatte sie überhaupt gesehen? Ich nahm mir vor, sie zu fragen, wenn ich dieses kleine Abenteuer hinter mich gebracht hatte. Falls mir das gelang. Falls es mir auch diesmal gelang, mich durchzuschlagen und zu Delia zurückzukehren, zu meiner Delia aus Delphond, meiner Delia aus den Blauen Bergen.


    Das blaue Licht umtoste mich. Ich spürte eine unnatürliche Kälte. Die Everoinye hatten angekündigt, daß sie irgendwo in Hamal meine Hilfe brauchten. Nun ja, das paßte durchaus in unsere Pläne. Diesmal, so schwor ich mir, wollte ich mich nicht lange von Delia trennen lassen. Diesmal würde ich den Wünschen der Everoinye besonders schnell nachkommen und das üble hamalische Reich auseinandernehmen und die verrückte Herrscherin Thyllis absetzen, so wie wir die dicke Königin Fahia gestürzt hatten. So sahen meine Pläne aus, schlicht und geradeaus. Ha!


    Jeder, der nicht so dickschädelig war wie ich, hätte längst erkannt, daß auf dem wunderbaren und zugleich schrecklichen Kregen, vierhundert Lichtjahre von meinem Heimatplaneten entfernt, nichts schlicht und geradeaus funktionierte. Noch so manche kritische Situation würde überwunden werden müssen, ehe das große Problem auch nur annähernd aus der Welt war.


    Nackt und waffenlos landete ich mit einem Ruck, der mir durch den ganzen Körper fuhr. Die Herren der Sterne hatten mich wahrlich durch das Nichts geschleudert; in Hyrklana, jenem Inselreich östlich des Süd-Kontinents Havilfar, hatten sie mich hochgerissen und knallten mich nun im Nordosten des Kontinents in Hamal nieder. Unebenes Gestein kratzte mir unter Händen und Knien. Ich stand auf. Mit dem Kopf stieß ich gegen Gestein und vernahm die berühmten Glocken von Beng Kishi. Diese verdammten Everoinye!


    Während die blaue Strahlung verschwand, streckte ich eine Hand aus und berührte Felsen. Die Welt, in der ich mich befand, war dermaßen pechschwarz, daß ich nur das natürliche Flirren wahrnahm, das von den Augäpfeln ausgeht.


    Gestein unter den Füßen, Gestein über dem Kopf, Gestein links und rechts von mir, eine rauhe Felsfläche vor mir. Langsam drehte ich mich um und bewegte mich wie ein Greis in Pantoffeln vorwärts, während ich gleichzeitig prüfend die Luft einzog. Nur in einer Richtung schien ich mich bewegen zu können. Ich schnüffelte. Stehende Luft, geschmacklos und staubig und undefinierbar riechend, gab mir keinen Hinweis auf meinen Aufenthaltsort. Langsam, zollweise schlurfte ich durch das tintenschwarze Labyrinth. Die Felswände des Tunnels rückten langsam zusammen, ein Umstand, der mein Interesse aufflackern ließ; dann bemerkte ich mit Erleichterung, daß sie sich wieder voneinander entfernten, so daß ich schneller ausschreiten konnte, eine Hand an der Wand entlangfahrend, die andere zum Schutz des Kopfes in die Leere gestreckt.


    Allmählich verklangen die Glocken von Beng Kishi. Ich schüttelte den Kopf. Er fiel nicht ab – soweit war alles in Ordnung.


    Langsam paßten sich meine Augen der Umwelt an, und ich machte winzige Strahlungspunkte an der Wand aus. Ich kniff die Augen zusammen und schaute genauer hin und machte in einigen Rissen winzige Brocken phosphoreszierender Flechtengewächse aus, die bei den Kregern Estilux heißen. Ich stolperte weiter und spürte ein Zunehmen des Lichts – infolge der Anpassung meiner Pupillen, aber auch weil der Estilux-Bewuchs zunahm. Als ich die erste künstlich geschaffene Höhle erreichte, konnte ich einigermaßen sehen.


    Nicht daß hier unten viel zu sehen gewesen wäre.


    »Verflixt!« entfuhr es mir. »Wo steckt dieser höllische Kregoinye, den ich aus der Klemme holen soll?«


    Obwohl ich mich der Bezeichnung Kregoinye schon mehrmals widersetzt hatte, gehörte auch ich – ob es mir nun gefiel oder nicht – in den Kreis dieser Männer und Frauen, die von den Everoinye ausgesucht worden waren, um ihnen bei der Durchsetzung ihrer rätselhaften Ziele auf Kregen zu helfen.


    Wie von meiner schlechten Laune heraufbeschworen, erhob sich auf einem Felshaufen weiter vorn eine Gestalt.


    An der Stelle plätscherte ein schmaler Strom, und der Fremde hatte gerade eine irdene Schale gefüllt. Er erblickte mich. Er gehörte nicht zur Rasse des Homo sapiens, denn er hatte einen vogelähnlichen Kopf mit Schnabel und struppigen gelben Federn und vorspringenden Augen. Es handelte sich um einen Relt. Diese Diff-Rasse war auf Kregen für ihre Sanftmut bekannt und wurde in der Sklaverei oft für Hausarbeiten und als Schreiber eingesetzt. Die Keramikschale wirbelte durch die Luft und zerschellte. Der Relt stieß einen Angstschrei aus und hastete fort, wobei er stolperte und ausrutschte, dann aber doch in den Schatten hinter einem Felsvorsprung verschwand.


    Ich schäumte vor Wut.


    Da die Schale zerbrochen war, hatte es keinen Sinn, sie aufzuheben und hinter dem Mann herzutragen. Seine Reaktion war wohl verständlich; vermutlich mußte ich wie ein Dämon auf ihn wirken, wie ich da nackt und haarig aus den Schatten trat. Der Relt mußte befürchten, von einem Teufel aus einer herrelldrinischen Hölle heimgesucht worden zu sein.


    Nun ja, mein Gesicht ist oft eine häßliche alte Maske genannt worden, und es wird ihm nachgesagt, daß es einen Dinosaurier erschrecken kann, sollte ich gerade ein wenig unduldsam sein. Aus diesem Grund greife ich immer wieder bewußt auf eine Technik zurück, die mir von einem meisterlichen Zauberer aus Loh beigebracht worden war, und verändere mein Gesicht. Deb-Lu-Quienyin, der zu den berühmtesten Zauberern aus Loh gehörte, verstand sein Geschäft. Nein, lachen Sie nicht! Dray Prescot, Raufbold und Kämpfer, Draufgänger, Klingenkämpfer, Bravokämpfer und noch allerlei anderes, wozu auch Einsätze als Räuber und Söldner gehören – dieser Mann vermag sein Gesicht so zu verändern, daß all die gewalttätige Energie in den Hintergrund tritt. Allerdings hat es seinen Preis, wenn man längere Zeit ein fremdes Gesicht aufsetzen will; nach kurzer Zeit beginnen die Gesichtsmuskeln zu schmerzen, als wäre man die ganze Nacht hindurch von einem Bienenschwarm malträtiert worden.


    So setzte ich nun eine freundliche, fröhliche Miene auf und stolperte weiter. »Hai! Relt!« rief ich. »Ich will dir nichts tun! Wo sind wir hier überhaupt?«


    Als Antwort erreichte mich das Echo eines heiseren Schreis.


    Ohne mein dummes Grinsen abzulegen, bog ich um den Felsvorsprung. Fünfzig Schritte weiter vorn warf Fackelschein orangerote Streifen auf einen Felsvorsprung, der in die Dunkelheit emporstieg.


    Die Szene hatte etwas Vielversprechendes. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß der bescheidene, schüchterne Relt der Gesuchte war. Die Herren der Sterne greifen grundsätzlich auf zuverlässigeres Material zurück. Trotzdem konnte er wichtig sein, denn mir war mit der Zeit klargeworden, daß sich die kregischen Pläne der Everoinye wohl doch sehr von denen unterschieden, die ich mir einst vorgestellt hatte.


    Ein Grollen pflanzte sich durch den Boden fort. Ringsum bebten die Felsmauern. Staub wehte von hoch oben herab, und durch den Staub wirbelten rasiermesserscharfe Steinsplitter. Der Lärm dröhnte und hallte, und ich geriet ins Taumeln und preßte inmitten des Staubs die Hände auf die Ohren. Das Erdbeben wollte kein Ende nehmen; es füllte die Welt mit seinem Dunst, zerrte an meinen Sinnen, raubte mir das urzeitliche Gefühl von Festigkeit und Sicherheit, das seit jeher von diesem Land ausgegangen war. Das Beben dröhnte wohl nur etwa ein Dutzend Herzschläge lang durch die Höhle; doch hatte ich das Gefühl, daß es mehrere Lebensspannen dauerte.


    Der Staub stach mir unangenehm in die Nase und reizte meine Augen. Ich kniff sie zusammen und nahm die Hände von den Ohren und versuchte, wieder zu hören und zu sehen. Mehrmals schluckte ich. Ein kaum hörbares Kratzen dicht neben meinem rechten Fuß weckte sofort meine Aufmerksamkeit.


    Aus einem frisch geöffneten Felsloch kroch ein Gebilde, das wie zwei zusammengeklebte Suppenteller aussah, oben ein Paar Stielaugen, darunter einige lange rapierscharfe Rüssel. An der Spitze des drei Fuß langen schmalen Schafts schimmerte ein Tropfen grünen Gifts.


    Der Yenalk versuchte mich in den nackten Fuß zu kneifen.


    Mit einem Aufschrei sprang ich zur Seite.


    Hungrig verfolgte mich das Wesen auf einer Vielzahl kurzer Beine, die seiner Bewegung etwas Rollendes gaben, so daß es unangenehm schnell vorankam. Mir blieb nur eine Wahl, denn das Ding würde die Verfolgung erst aufgeben, wenn es mir seinen Stachel ins Fleisch gebohrt und mit seiner Mahlzeit begonnen hatte.


    Ich sprang zur Seite und stellte einen Fuß auf ein flaches Steinstück. Das Wesen begann wie eine Drehscheibe herumzuwirbeln. Ohne die Bewegung aufzuhalten, sprang ich darüber hinweg. Auf der anderen Seite angekommen, schob ich die Finger unter den Rand des Panzers und kippte das Geschöpf auf den Rücken.


    Hilflos schwankte es einen Moment hin und her. Die zahlreichen Beine schwankten wie ein Wald im Sturm. Ich starrte hinab.


    »Ruh dich ein Weilchen aus, Yenalk, und bleibe hier; vielleicht komme ich ja wieder.«


    Langsam kam das Untier zur Ruhe, aber die Beine zuckten weiter.


    Noch immer senkte sich Staub in Schwaden durch den Schein der Fackeln, und während ich mich der Felserhebung näherte, registrierte ich die Schönheit dieser Lichterscheinungen. Ein seltsamer, unangebrachter Gedanke, mögen Sie denken, aber trotz meiner Primitivität und Barbarei glaube ich doch ein gewisses Talent dafür zu haben, an überraschender Stelle auch etwas Schönes zu entdecken – eine Einschätzung, die Sie bestimmt mit mir teilen.


    Im Licht hockte eine Gruppe von Leuten auf dem harten Gestein. Es ging ihnen dreckig. Hier, so überlegte ich, fängt meine Aufgabe an.


    Im Näherkommen fiel mir zunächst die eingeschüchterte, niedergeschlagene Verfassung der Leute auf. Sie entstammen kregischen Diff-Rassen, die als empfindlich und hochgezüchtet, als schwach und unaggressiv gelten. Es waren Relts und Xaffers, jene entrückten, abgeschieden lebenden Diffs, des weiteren Lamnis, kluge Kaufleute, außerdem andere wie Lun'elshes* mit weichem schwarzen Körperhaar und Dunders, gedrungene, massige, flachköpfige Menschen, die überall als Träger eingesetzt werden. Zur Gruppe gehörten außerdem mehrere Ennschafften, die allgemein auch Syblianer genannt werden, die Männer wahre Muskelberge, die Frauen sehr schön anzuschauen, und alle mit naiven Babygesichtern. Einen Augenblick lang starrte ich auf diese Ansammlung von kregischen Underdogs, eine Bezeichnung, die wirklich nur im weitesten Sinne anzuwenden war.


    Während ich mich noch umschaute, ertönte plötzlich eine laute Stimme.


    »Ein verdammter Apim! Also, Apim, wo hast du so lange gesteckt?«


    Ein Numim lag ausgestreckt auf einem Mantel mit schwarzgelbem Rautenmuster. Der Kopf des Löwenmannes steckte in einer primitiven Binde, die man aus dem Saum des Mantels gefertigt hatte, und das schwarzgelbe Gewebe war blutig. In der rechten Faust hielt er ein Schwert, dessen Klinge einen Fuß unterhalb des Griffs abgebrochen war. Er schien sehr schlechter Laune zu sein. Seine Haut war dermaßen dunkelbraun, daß sie schon schwarz aussah, und seine borstige Löwenmähne zeigte ein schmutziges Umbrabraun. Er gehörte nicht zu den goldenen Numims.


    »Bei Numi-Hyrjiv der Goldenen Pracht! Du hast irgendwo herumgetrödelt, während ich hier liege und auf dich warte! Dies kann ich nicht dulden. Und sind die Everoinye schon so tief gesunken, daß sie uns einen nackten und unbewaffneten Apim schicken müssen?« Sein zorniges Löwengesicht verzog sich, und er hob die linke Hand an die Binde. »In meinem Schädel dröhnen alle Glocken Beng Kishis, und du stehst da wie ein Dummkopf herum! Mach dich an die Arbeit, Onker, hol mir Wasser! Ich verdurste!«


    Ich hatte schon eine zornige Bemerkung auf den Lippen, die diesem eingebildeten Löwenmenschen den richtigen Weg gewiesen hätte, überlegte es mir dann aber doch anders. Noch immer trug ich mein dümmlich grinsendes Gesicht zur Schau. Ehe ich etwas sagen konnte, schimpfte er schon weiter – offenbar war dies sein üblicher Gesprächston.


    »Onker! Warum stehst du da herum? Ich bin Strom Irvil vom Kiefernberge. Wenn ich dir einen Befehl gebe, gehorchst du, wie es sich für jeden respektablen Leibsklaven gehört. Dieser dumme Zaydo hat sich leider von der einstürzenden Decke begraben lassen, und ich bin nun ganz allein und ...«


    »Aber ...«, begann ich.


    In Strom Irvils Augen war das ein schlimmer Fehler.


    »Niemals Widerworte gegenüber deinem Herrn, Zaydo! Onker! Nulsh! Bring mir Wasser, sonst ziehe ich dir die Haut vom Leib!«


    »Ich heiße nicht Zaydo ...«


    »Alle meine Leibsklaven heißen Zaydo.« Er versuchte sich aufzurichten, indem er das abgebrochene Schwert als Krücke verwendete. Er japste vor Schmerzen und sackte auf den ausgebreiteten Mantel. »Wasser«, wiederholte er. »Hol Wasser, Zaydo, dann entkommst du dem Peitschengestell.«


    Seine Löwenlippen waren brüchig und trocken. Wortlos schaute ich mich um, fand eine irdene Schale, kehrte zu dem Bach zurück, an dem ich den Relt überrascht hatte, und holte Strom Irvil vom Kiefernberge Wasser. Ein Kiefernberg, von dem ich hatte berichten hören, lag in Thothangir, ganz im Süden des Kontinents.


    Ich hob ihm die Schale an die Lippen, und er trank angestrengt. Anschließend hob ich die Bandage an, um mir seine Wunde anzuschauen, doch er schlug meine Hand zur Seite.


    »Laß das, Zaydo. Die Wunde wird wieder heilen. Die Everoinye aber werden nicht erfreut sein, wenn ich versage. Du mußt uns alle hier herausholen.«


    »Was ist geschehen?«


    Finster schaute er zu mir auf, und das Wasser schimmerte in den Rissen seiner Lippen.


    »Du nennst mich Herr, Zaydo, und wirst höflich und bescheiden reden, sonst bekommst du die Peitsche zu spüren. Ich bin ein hoher Herr, und du bist mein Leibsklave, geschickt von den Everoinye. Vergiß das nicht!«


    Ein Strom, der etwa mit einem irdischen Grafen auf einer Stufe steht, ist in der Tat in einigen Ländern ein bedeutender Titel, in anderen allerdings weniger. In mir wuchs die Erkenntnis wie eine Mondblüte, die sich nach einer sternenlosen Nacht des Notor Zan dem Kuß der Sonnenstrahlen öffnet. Warum mich die Situation plötzlich amüsierte, weiß ich nicht recht. Auf keinen Fall wollte ich in Hamal den Dummkopf spielen. Doch als ich mir den keuchenden, abgehärteten Numim-Strom anschaute, die blutige Bandage als unpassende Krone auf dem Kopf, ging mir wohl auf, daß es wenig sinnvoll gewesen wäre, ihn sofort in die Zange zu nehmen. Wir beide hatten eine Aufgabe zu erfüllen. Wenn er sich der Wahnvorstellung hingeben wollte, ich sei sein Leibsklave Zaydo – welchen Unterschied machte das? Ich wollte meinen Einsatz möglichst schnell beenden und mich dann darum kümmern, die verrückten Pläne der Herrscherin Thyllis zu zerschlagen. Wenn es dabei ein bißchen zu lachen gab, um so besser – dieser Numim schien mir der geeignete Kandidat dafür zu sein.


    »Ja, Herr ...«, sagte ich also und: »Nein, Herr, sehr gut, Herr!« Und: »Was ist denn geschehen, daß du so zugerichtet bist und Zaydo nicht mehr lebt?«


    Er sträubte die Schnurrbarthaare und starrte mich aufgebracht an.


    »Du bist ein Onker! Das Dach ist eingestürzt, weiter nichts. Und als ich diese Leute durch die alten Bergwerksschächte führte, hat das Erdbeben weitere Einstürze ausgelöst und uns alle erneut eingeschlossen und mir ein verdammt großes Loch in den Schädel geschlagen, Voskschädel!«


    »Herr, vielleicht ist es hier unten wirklich ratsam, einen Voskschädel zu haben, denn der ist besonders hart.«


    »Willst du dich über mich lustig machen, du Undankbarer?«


    »Mich über dich lustig machen, Herr? Warum sollte ein nichtsnutziger Leibsklave dies tun?«


    »Ich schufte mich zum Wohl der Everoinye ab. Warum sie mir einen Dummkopf wie dich auf den Hals schicken, ist mir unverständlich.«


    Strom Irvin war erst der zweite Kregoinye, den ich kennenlernte. Der erste, Pompino, war entweder zu Hause bei seiner Frau in Pandahem oder trieb sich im Auftrage der Everoinye irgendwo auf Kregen herum. Hier und jetzt hätte ich lieber Pompino bei mir gehabt. Aber es ging nicht anders; während ich mich daran machte, für die Eingeschlossenen einen Ausweg zu finden, würde mir Strom Irvil im Nacken sitzen.


    Die Klemme, in der wir steckten, wurde mir bald in voller Brutalität bewußt. Wir kamen nicht weiter. Die Falle schien unüberwindlich zu sein. Unsere Begleiter, Vertreter der schwächeren kregischen Rassen, hatten sich hierher verkrochen, um den weisen Worten eines Wanderpredigers zu lauschen. Dieser Mann, ein gewisser Pundhri der Erhabene, saß über allen anderen auf einem Stein und hatte das bärtige Kinn auf die Fäuste gestützt und das Gesicht herabgeneigt. Mit leisen Worten sprach er zu einer Gruppe, die sich um ihn scharte. Seine Stimme erreichte mich als wohlklingendes Gemurmel, in dem einzelne Worte nicht auszumachen waren. Er gehörte der Diff-Rasse der Ahlnims an, die über Jahrhunderte immer wieder Mystiker und Weise hervorgebracht hat. Sein Aussehen entsprach der Rolle, die er im Leben spielte; sein Haar war wie bei einem Gon kalkweiß. Im Gegensatz zu einem Gon rasierte er sich den Schädel nicht kahl und rieb sich die Haut nicht mit Butter blank. Sein Gesicht wies jenen verkniffenen, konzentrierten Ausdruck eines Mannes auf, der hinter jedem seiner Worte stand und entschlossen war, seinen Zuhörern die eigene Vision nahezubringen. Er trug eine schlichte dunkelblaue Tunika und hielt einen dicken schmucklosen Stab in der Hand, der allerdings an jedem Ende in einem dicken Knauf auslief.


    Strom Irvil sagte: »Ja, Zaydo. Das ist der Mann, den die Everoinye gerettet sehen möchten. Er ist unserer Obhut anvertraut – dabei habe ich nun ein verdammtes Loch im Kopf und muß mich mit einem begriffsstutzigen Onker als Leibsklaven abplagen! Da kann man sich glatt dem Alkohol ergeben!«


    »Wir sitzen in der Falle ... Herr ... aber vielleicht können wir uns ins Freie graben. Wenn nur ...«


    »Wir! Du meinst wohl, du wirst graben, Zaydo! Außerdem gibt es Ungeheuer in den Tunneln. Die alten Bergwerke wurden vor vielen Perioden aufgegeben. Der Schrein, vor dem die Zusammenkunft stattfand, ist seit Menschengedenken nicht mehr benutzt worden. Dennoch berief Pundhri der Erhabene das Treffen dort ein, außer Sichtweite der Mächte, die ihn und sein Werk vernichten wollen.«


    »Und was für ein Werk ist das? Herr?«


    Finster starrte er mich an und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Du siehst selbst, was für elende Schwächlinge hier zusammengekommen sind. Kein Kämpfergeist ...«


    »Die Ahlnims kämpfen gelegentlich ganz gut ...«


    »Aye! Und übertreten damit ihre Glaubensregeln!«


    Ich beäugte Pundhris Knotenstock. Solche doppelt beschwerten Knüppel werden auch Dwablatter genannt. Ich vermutete, daß Pundhri den Stock ziemlich oft benutzt hatte, ehe er den Beinamen ›der Erhabene‹ erhielt.


    »Und es soll hier Ungeheuer geben, Herr?« fragte ich mit beinahe spöttischem Unterton und spürte das Bedürfnis, mal ordentlich die Schultermuskeln zu recken. »Vermutlich flammenspeiende Risslacas und Riesenspinnen und ...«


    »Die Riesenspinnen sind so groß wie zwei Teller und können dir das Bein abreißen, als wär's ein trockener Ast.«


    Das brachte mich schleunigst wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


    Der Numim warf mir das abgebrochene Schwert zu. »Nun mach schon, Zaydo, du nutzloser Faulpelz!«


    »Ja, Herr.« Ich schaute mich ausdruckslos um. »Wo soll ich anfangen?« Wenn er der Herr und ich der Sklave war, sollte er gefälligst die geistige Vorarbeit leisten.


    »Dort drüben, wo der erste Tunnel anfängt, du Onker!«


    Ich begann mit der gebrochenen Klinge zu graben und drehte und hebelte sie herum und kam im lockeren Gestein zuerst auch ziemlich schnell voran. Einige fröhliche Sybli-Mädchen hielten mir die Fackeln. Man war so umsichtig gewesen, einen ziemlich großen Vorrat mitzubringen, der aber nicht ewig reichen würde. Es gab außerdem Laternen, billige Mineralöl-Lampen, die man sich für später aufbewahrte. Als ich etwa zwei Armlängen geschafft hatte, festigte sich das Gestein, verdichtete sich zu einer unüberwindlichen Wand. Der Stahl klirrte.


    Ich kroch zurück und stand auf, und Brust und Kopf waren mit Steinstaub bedeckt.


    »Weshalb hörst du auf?« brüllte der Löwenmensch. »Mach weiter!«


    »Dort geht es nicht, Herr!«


    »Dummkopf! Dann versuch's woanders!«


    »Ja, Herr.« Zu weiteren Späßen war ich nicht aufgelegt. Ich ließ langsam den Blick durch das schwache Licht wandern und registrierte, daß die Höhle in einer Richtung abwärts führte und daß sich aus uralten Verwerfungen Felsbrocken lawinenartig gelöst hatten. Der eine oder andere dunkle Spalt sah ganz vielversprechend aus. Ich näherte mich dem ersten. Dabei kam ich an der Gruppe vorbei, die respektvoll den Worten Pundhris des Erhabenen lauschte. An der Felswand angekommen, sah ich sofort, daß der Spalt für meine Schultern zu schmal war, und machte kehrt, um zum nächsten zu gehen.


    In diesem Augenblick näherte sich eine kleine Ahlnim-Frau und reichte mir einen Streifen braunen Tuchs. Das Haar hatte sie sich sauber im Nacken zusammengesteckt; dies sah ich, als sie sich vor mir verneigte. Ihre Robe war zerrissen und staubig – sicher ein Zustand, der ihr nicht sehr behagte. Sie wirkte gelassen und selbstbewußt und schien sich darauf zu verstehen, ein Haus zu führen.


    »Der Herr bietet dir dies, und all seine Gebete gelten deinem Erfolg.«


    Ich ergriff das Tuch. »Vielen Dank, Hortera«, sagte ich und sprach sie damit als Dame an.


    Sie neigte kurz den Kopf und kehrte zur Gruppe zurück. Seitlich hinter Pundhri nahm sie auf einem bequemen Stein Platz. Ich bedeckte meine Blöße mit dem Stoff, spuckte in die Hände und machte mich mit dem abgebrochenen Schwert wieder an die Arbeit.


    Wieder einmal haderte ich mit dem Umstand, daß die Herren der Sterne mich immer wieder nackt und waffenlos absetzten. Dem hochmütigen, eingebildeten Strom Irvil hatten sie Kleidung und Waffen gelassen – und einen Leibsklaven!


    Kurze Zeit später gesellten sich einige Dunders zu mir und begannen, bei der Beseitigung der Felsbrocken zu helfen. Kurzbeinig, gedrungen, muskulös, waren die Dunders von der Natur oder dem künstlichen Einfluß genetischer Manipulation mit Köpfen gesegnet – oder gestraft – worden, die sich oben flach zeigten wie Billardtische. Bei ihnen findet sich selten brillante Intelligenz, doch können diese Wesen denken und fühlen – es sind eben Menschen. Als Lastenträger waren die Dunders mitgekommen, und auch bei unserer Moder-Expedition waren einige dabei gewesen und den Monstern zum Opfer gefallen.


    Ich hielt einen Augenblick inne und wandte mich an den nächsten flachköpfigen Dunder: »Ist der San ein Heiler, Dom?«


    Er schüttelte den seltsamen Kopf. »Nein, Dom, nein, das glaube ich nicht.« Dann fügte er einige Worte hinzu, die typisch waren für die Einstellung seiner Rasse: »Niemand hat mir gesagt, daß er ein Heiler sei.«


    San Pundhri der Erhabene setzte seinen Vortrag fort; er führte den Titel San – Weiser, Gelehrter – wohl zu Recht. Die bedauernswerten Leute fühlten sich beinahe magnetisch von ihm angezogen. Nicht viele waren Sklaven – vermutlich weil Sklaven anderer Eigentümer wohl keine Gelegenheit gehabt hätten, an der Zusammenkunft teilzunehmen und die anwesenden Freien sich nur wenige Sklaven leisten konnten. Ich hämmerte weiter auf das Gestein ein.


    Nach großen Mühen öffnete sich das Loch, und die erste Fackel, die wir durch die Öffnung stießen, fiel in den Tunnel und offenbarte eine große Leere.


    »Eine Höhle«, sagte ich. »Von dort müßten wir weiterkommen.«


    Der Felsrutsch wurde fortgeräumt, dann war es Zeit, die Gruppe in Bewegung zu setzen. Laut stöhnend und schimpfend und schnaufend stemmte sich Strom Irvil hoch. Er schwankte auf seinen dunklen pelzigen Beinen. Ich reichte ihm stützend einen Arm, den er jedoch störrisch fortstieß.


    »Onker, ich kann stehen!«


    Ich ging zu Pundhri.


    »San«, sagte ich mit der gebotenen Höflichkeit. »Hilfst du mir, die Leute auf den Weg zu bringen? Sie haben Angst ...«


    Er starrte mich an, und sein Blick hatte etwas Berechnendes. Er umfaßte seinen Knotenstock und stand auf.


    »Sie haben einen Grund, Angst zu haben. Du bist Zaydo?«


    Nun gab es kein Ausweichen mehr. »Ja, San.«


    »Wir haben keine Waffen gegen die Ungeheuer.«


    Ich schüttelte Staub von dem Schwertstumpf.


    Er verließ seinen flachen Stein. »Ich werde diesen Leuten natürlich helfen. Du hättest mich nicht darum bitten müssen. Aber ich glaube nicht, daß uns deine abgebrochene Klinge helfen kann.«


    »Einen Ausweg hat sie uns immerhin eröffnet. Vielleicht leistet sie uns noch weitere Dienste.«


    Er blieb stehen und schaute mich fragend an. »Und du bist Sklave?«


    Ich antwortete nicht, sondern eilte zu einer Gruppe dummer Xaffer, die im verwirrenden Fackelschein den falschen Weg einschlagen wollten. Als wir alles geregelt hatten und durch die Lücke in die nächste Höhle stiegen, sagte ich mir, daß Pundhri sicher andere Sorgen hatte, als sich mit dem Charakter eines Sklaven namens Zaydo zu beschäftigen.


    In der nächsten Höhle hallten unsere Stimmen hohl wider. Die hochgehaltenen Fackeln zeigten hinter uns das zerklüftete Gestein und weiter vorn schwarze Leere. Alle blieben stehen. Die unheimliche Atmosphäre blieb nicht ohne Wirkung auf die Leichtgläubigen. Man sprach mit gedämpfter Stimme. Eine unterschwellige Angst bestimmte jede Bewegung. Jeden Augenblick konnte irgendein Schrecknis sich aus der Finsternis auf uns stürzen.


    »Zaydo!« bellte die Löwenstimme. »Mach zu, mach zu! Und gib mir mein Schwert wieder! Sklaven tragen keine Schwerter.«


    »Es gibt Länder, in denen Sklaven bewaffnet sind, Herr.«


    »Wenn ich bei Kräften wäre, würde ich dich jetzt niederschlagen! Frecher Tapo! Unverschämter Yetch!«


    Ich reichte ihm die abgebrochene Klinge und sagte: »Du wirst mir nicht die Haut abziehen, Herr?«


    »Ich wüßte nicht, wieso nicht. Mein Kopf! Du bist undankbar, und ich behandle meine Sklaven viel zu freundlich. Nun geh los – in die Richtung dort, ich spüre von dort einen Luftzug.«


    Und da hatte er recht; auch ich spürte eine schwache Luftbewegung. Strom Irvin war gar nicht so nutzlos, wie er vielleicht meinte. Stolpernd und schlurfend bewegten wir uns über den unebenen Boden. Die Fackeln verloren die Felswand in unserem Rücken und zeigten nichts Neues. So bewegten wir uns durch Dunkelheit, Gestein unter den Füßen, Fackeln in den Händen, die ihre orangeroten Flammen flackern ließen.


    Schließlich erreichten wir die gegenüberliegende Wand, drängten uns durch einen Spalt, aus dem Luft strömte, und gelangten in eine weitere Höhle, die wir ebenfalls durchquerten. Womöglich konnten wir hier unten ganze Lebensperioden damit verbringen, von Höhle zu Höhle zu schreiten.


    »Hinauf!« knurrte Strom Irvil. »Wir müssen Höhe gewinnen!«


    San Pundhri hob den Blick, ohne die Augen zusammenzukneifen.


    »Zaydo!« bellte Irvil. »Du nichtsnutziger Yetch! Such uns einen Weg nach oben! Bei Havil dem Grünen, mit was für einer Vogelscheuche hat man mich da gestraft, du gehirnloser Onker!«


    Schon wollte ich mich mit einigen passenden Worten zur Wehr setzen, als sich hastig Pundhri einschaltete.


    »Du behandelst deinen Sklaven sehr streng, Strom. Er hat bisher gute Arbeit geleistet. Können wir nicht ...«


    »Nein! Erst wenn wir aus dieser infernalischen Hölle heraus sind!«


    Ich begab mich zur Felswand, und ein Sybli-Mädchen trug mir eine Fackel nach, die kurz vor dem Erlöschen war, und so schauten wir uns die Risse im Gestein an. Einige Öffnungen sahen ganz vielversprechend aus. Sobald es uns gelungen war, in die eigentlichen Bergwerksanlagen zurückzukehren, sollten wir eigentlich leichter vorankommen. Ich griff nach hinten, um die Fackel zu ergreifen. Die Sybli reichte sie mir mit einem dummen, naiven, liebenswerten Sybli-Lächeln, und ich schob mich am grauen Gestein entlang zur Seite und entdeckte kristallene Adern und Ballungen im Fels. Die Flamme flackerte – es mußte einen Luftzug geben. Das Gestein preßte sich mir gegen den Rücken. Ich war dermaßen eingeklemmt, daß ich kaum noch die Arme bewegen konnte. Der Weg führte aufwärts.


    Der Boden begann zu zittern.


    Die Felsmauern bewegten sich.


    Das kompakte Gestein ächzte, als stünde es plötzlich unter einem unvorstellbaren Druck. Felssplitter lösten sich und stürzten herab; allerdings war außer dem welterschütternden Grollen nichts zu hören. Die Felsmauern bewegten sich aufeinander zu. Den Arm mit der Fackel hoch erhoben, den anderen nach vorn gerichtet, ein Bein angezogen, das andere unangenehm verdreht, so steckte ich plötzlich fest. In einem Schraubstock aus Gestein steckend, vermochte ich mich nicht mehr zu rühren. Das Gebiß der Welt schien sich um mich schließen zu wollen, rückte immer näher zueinander. Ich spürte, wie sich mein Brustkorb allmählich einbog. Das Licht der Fackel fiel voll auf einen einzelnen grünen Tropfen. Der Gifttropfen an der Spitze eines schmalen Rüssels schob sich neben meinem Kopf aus einem Felsspalt. Der Yenalk zeigte sich als flacher Umriß. Staub schimmerte auf dem Körperpanzer. Das Geschöpf bewegte sich ruckhaft durch den Spalt und zielte mit seiner vergifteten Schwertspitze direkt auf mein Auge.
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    Der Pantheon Kregens enthält so manchen Kobold und Teufel, der auf seine Weise unangenehm und anwidernd ist. In dem Felsspalt gefangen, von einer Welt umgeben, die zusammenzubrechen schien, bewegungslos festsitzend, dicht vor dem Auge einen giftigen Stachel – da hatte ich wahrlich das Gefühl, von mehr als nur einem dieser Teufel geifernd umtanzt zu werden.

  


  
    »Bei Makki-Grodnos stinkend entzündetem linken Auge!« rief ich. Ich rührte mich nicht. Ich wagte keine Bewegung zu machen. Ich hätte mich auch gar nicht rühren können. Und ich, Dray Prescot, sollte nun gleich selbst an einem Auge Probleme bekommen, sehr bald sogar.


    Das Erdbeben grollte weiter. Mich erfüllte der zwingende Impuls, die Flucht zu ergreifen; dabei konnte ich mich nicht vom Fleck bewegen! Ringsum bebte das Gestein. Bestimmt aber nicht so sehr wie ich.


    Ich war in Schweiß gebadet. Ich blinzelte. Diese eine zuckende Bewegung mochte genügen, den Yenalk zu einem Angriff zu verleiten, zu einem heftigen Stich, der mein Auge durchbohren mußte ...


    Das Untier rührte sich nicht.


    Der Schweiß fühlte sich kalt auf meiner Haut an. Das verdammte Monstrum saß ebenso fest wie ich!


    Wieder schien sich die Welt zu verkrampfen, der Druck der Felsen verstärkte sich.


    Der Yenalk wurde zerquetscht. Der tellerförmige Panzer knackte auf, die Innereien quollen hervor.


    Ich vermochte den Kopf nicht ganz abzuwenden und schloß auch die Augen nicht. Der Yenalk wurde wie ein Insekt unter einem Stiefelabsatz zerdrückt. Blühte mir dasselbe Schicksal?


    Der Gestank war kaum schlimmer als die Atmosphäre in manchen Sklavengehegen, in denen ich von Zeit zu Zeit hausen mußte.


    Ich hatte natürlich keine Ahnung, welche seismologischen Kräfte hier am Werk waren; ich spürte nur die Auswirkungen auf mich. Das Gestein bedrängte mich immer mehr. Eine Rippe knackte. Die Augen mußten mir praktisch schon aus dem Kopf quellen. Das Blut in meinen Adern schien eingepreßt zu sein, und ich atmete immer kürzer und schneller. Schließlich kam ein letzter Druck, der mir die letzte Luft aus den Lungen preßte – und im nächsten Moment wichen die Felsmauern zurück! Ruckartig bewegten sie sich eine Handbreit auseinander, kreischend, splitternd, Staub und Schutt auf mich werfend. Ein spitzer Steinbrocken prallte gegen meine Schulter. Gleich darauf war ich frei.


    Ich spürte, wie meine Knie nachgaben.


    Die Fackel bebte, und orangefarbene Funken sprühten, Schatten kreiselten wie die sprichwörtlichen Dämonen der Dunkelheit.


    Bei Zair! Das war knapp gewesen!


    Es krachte und dröhnte noch mehrmals, und lautstark brach der Gang auseinander, doch ansonsten geschah nicht mehr viel. Ich rappelte mich auf, um zu den anderen zurückzukehren, und stieß mit Strom Irvil zusammen.


    Die Bandage hing ihm schief auf dem Kopf, und er atmete schwer, und sein Löwengesicht war gerötet von hohem Blutdruck und vor Wut.


    »Weshalb kommst du zurück, Schurke? Willst kneifen, wie? Geh voraus! Da draußen wäre uns beinahe die Decke auf den Kopf geknallt, während du hier in Sicherheit warst.«


    Darauf gab es nichts zu sagen. Ich bewahrte mir mein Lachen für später auf.


    Wir folgten dem gottgesandten Luftzug und krochen behutsam durch die Gänge, bis wir endlich das uralte Bergwerk erreichten. Hier wurde das Felsdach von zahlreichen dicken Säulen gestützt. Wir steckten Laternen an und gingen so schnell, wie wir konnten. Unsere Schutzbefohlenen spürten, daß die Rettung in der Luft lag, und begannen lebhaft durcheinanderzureden. Zwei weitere Beben machten sich bemerkbar, doch außer der Angst, daß die Stützen nicht halten könnten, hatten sie keine Auswirkung auf uns. Wir blieben ungeschoren und kamen schließlich an einem umgestürzten Denkmal Havils des Grünen vorbei, staubbedeckt und von fallenden Felsbrocken beschädigt, und begannen kurze Zeit später den Aufstieg an die Oberfläche.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, daß dieser Schrein jemals wieder benutzt wird«, bemerkte Pundhri, der in meiner Nähe ging.


    So sehr mich der weise Mann interessierte, weil die Herren der Sterne ihn schützen wollten, war jetzt doch nicht der Zeitpunkt, ihm forschende Fragen zu stellen. Deshalb sagte ich nur: »Auf dieser Welt gibt es viele Schreine, die nicht in dunklen Höhlen versteckt sind und sich daher besser eignen.«


    Wir stiegen weiter und kamen dabei immer höher. Als Strom Irvil wieder einmal zornig nach mir brüllte, damit ich ihm über eine Stelle lockeren Gesteins hinweghalf, drehte sich Pundhri um. Die Bandage begann sich zu lösen. Ich schob eine Hand unter seinen linken Arm und zerrte ihn hoch. Seine gestiefelten Füße rutschten durch das Geröll. Er sank nach vorn, und ich bewahrte ihn vor einem Sturz. Dabei rutschte ihm die Bandage über Ohr und Auge.


    »Onker!« brüllte er. »Nutzloser Idiot! Ach, warum werde ich mit einem Tolpatsch wie dir bestraft? Möge mir Numi-Hyrjiv die Goldene Pracht gnädig sein! Onker!«


    »Der Sklave Zaydo hat es nicht verdient ...«, begann Pundhri.


    Strom Irvil fuhr herum. Er versuchte, in dem Geröllfeld Halt zu finden und gleichzeitig die Binde zurechtzurücken, wozu er sich aus meinem Griff befreien mußte. »Ich weiß, was er verdient! Ich weiß es. Bei allen Teufeln der Kiefern! Und er bekommt, was er verdient hat, wenn wir aus dieser infernalischen Hölle heraus sind.«


    Ich ließ ihn los, doch er ging nicht zu Boden. Dabei hatte ich ihm offenkundig geholfen. Ich schwieg.


    Wir setzten den Weg fort, und Irvil schnaubte in typischer Manier eines Löwenmenschen und warf mir ab und zu zornige Blicke zu. Auch ich verspürte immer stärker den Wunsch, aus dem Bergwerk herauszukommen. Es würde mir Spaß machen, von Strom Irvil zu bekommen, was ich verdiente – so wie auch ich ihm das Seine zukommen lassen wollte ...


    Seine sandbraune Mähne wies dunkle Spitzen auf, sein Körperfell war tiefbraun gefärbt und unterschied sich sehr von der goldenen Erscheinung Rees', des Trylons vom Goldenen Wind. Der schreckliche goldene Wind wehte Rees' Land fort, und ich fragte mich, ob er noch immer so reich war wie damals, ob er noch lebte, er und Chido, die Klingengefährten gewesen waren; Raufbolde im Heiligen Viertel von Ruathytu, Hauptstadt des feindlichen Hamal, in dem wir uns befanden.


    Meine Gedanken wurden schwer. Wenn ich endlich mit der verrückten Herrscherin Thyllis fertig war, wenn ich ihre üblen Eroberungspläne endlich zerschlagen hatte – würde ich dann auf Rees und Chido stoßen? In Ehrenfragen stellten sie sich empfindlich an. Sie kämpften für Hamal, ich kämpfte für Vallia – und die beiden Reiche standen in einem tödlichen Gegensatz. Ich konnte Rees oder Chido niemals töten, auch wenn sie eigentlich Feinde waren, denn sie waren zugleich Kameraden, geschätzte Freunde und gehörten für mich zu den Freuden des Lebens.


    Noch wichtiger war mir die Frage nach Tyfar. Prinz Tyfar aus Hamal, ein Klingengefährte, wußte nicht, daß ich Vallianer war – und somit sein Feind, weil unsere Länder im Krieg standen. Ja, was war mit ihm? Meine Tochter Jaezila und Tyfar stritten sich oft, doch liebten sie sich zugleich sehr, das wußte ich. Wenn sich Tyfar auf Thyllis' Seite stellte – konnte ich dann gegen ihn kämpfen? Hätte ich mich mit nacktem Stahl gegen ihn stellen können? Natürlich nicht.


    Im nächsten Augenblick stolperte ich über eine Felskante und fiel flach aufs Gesicht, und Strom Irvil brüllte los, und ich war wieder in der verdammten Höhle. Ich nieste den Staub aus, stand auf, klopfte mich ab und stolperte weiter. Sollte Irvil sich auf seiten Hamals gegen mich stellen, winkte mir die angenehme Aussicht, ihm beizubringen, daß auch Vallianer die Kriegskunst beherrschen.


    Dann bezwang ich meine hektischen Gedanken. Irvil hatte erwähnt, er stamme aus Thothangir, das im Süden des havilfarischen Kontinents gelegen war. Er war Kregoinye und arbeitete für die Herren der Sterne. Welchen Grund hätte er gehabt, für Hamal zu kämpfen?


    Kurze Zeit später stürzten sich die verflixten Riesenspinnen auf uns.


    An glitzernden Fäden ließen sie sich aus den Schatten herabfallen, unförmig, haarig, vielbeinig, ein alptraumhafter Regen schwerer Körper und spindeldürrer zuckender Beine.


    »Was?« Irvils Löwengesicht verzog sich leidenschaftlich. »Was?«


    »Pundhri!« brüllte ich. Unsere Gruppe geriet in Panik. Die Leute liefen kreischend auseinander, rempelten sich gegenseitig an, schwenkten sinnlos die dünnen Arme. Es war ein häßlicher, schrecklicher Augenblick, der uns in Wahrheit eine größere Gefahr brachte, als selbst die monströsen Spinnen aufbieten konnten. Wenn Pundhri sterben sollte ... zumindest befand sich Thothangir auf Kregen. Ich aber würde zur Erde verbannt werden, die Herren der Sterne würden mich durch den Abgrund zwischen den Sternen schleudern und mich auf meinem fernen Heimatplaneten schmoren lassen – in einer Verzweiflung, die viel schlimmer war als die, die einige dumme Riesenspinnen heraufbeschwören konnten.


    Ein Stück weiter vorn, etwa zwanzig Schritte entfernt, bot uns die unregelmäßige Öffnung eines Tunnels besseren Schutz. Leute liefen schrill schreiend auf die Öffnung zu; einige stürzten, und die dicken Spinnen ließen sich auf ihnen nieder; ihre Stachel drangen tief ein, die Beine schlossen sich unwiderruflich um die Beute.


    »Pundhri!« rief ich wieder. Irvil starrte mich aufgebracht an. Ich ergriff einen großen Felsbrocken, richtete mich auf und schleuderte das Geschoß. Das Gebilde knallte gegen den dicken Körper einer Spinne, die sich Pundhri auf den Kopf setzen wollte. Das aufgedunsene Gebilde zerplatzte. Pundhri wich zur Seite aus, ohne zu schreien, das bärtige Gesicht nach wie vor ruhig, nach wie vor erhaben. Zweifellos hielt er alles, was ihm zustoßen mochte, für vorherbestimmt. Durchaus möglich, daß er recht hatte. Die Herren jedenfalls dachten in diesem Punkt allerdings anders.


    »Bringt ihn in den Tunnel!«


    Irvil war so vernünftig, sich den Weisen zu schnappen, der sich widerstandslos fortführen ließ. Obwohl er bei diesem Vorfall seine Bandage endgültig verlor, hielt sich Irvil gut. Seine Kopfwunde sah sehr unschön aus; es war eine tiefe Kerbe, die sich verschorft hatte. Aber er war in Aktion und achtete nicht darauf – und es gab wirklich viel zu tun. Er zerrte Pundhri fort, während er mit der freien Hand den Schwertstumpf über ihren Köpfen kreisen ließ. Die Herren der Sterne überlegen sich sorgfältig, wen sie zum Kregoinye machen; dieser halsstarrige Strom war ein Kämpfer.


    Außerdem behandelte er seine Dienstboten verdammt schlecht.


    Spinnen drehten sich an ihren Fäden und stürzten sich ins Gewirr. Um die anderen mußte ich mich natürlich nicht kümmern. Trotzdem durften wir nicht einfach fortlaufen und sie ihrem Schicksal überlassen. Es erwies sich als wirkungsvoll, mit Steinen nach den Spinnen zu werfen, allerdings mußte gut gezielt werden. Bei diesem Spiel bewährten sich besonders die jungen Ahlnims, die die Gelegenheit nutzten, ihre Muskeln spielen zu lassen, da sie wußten, daß sie hier keine Religionsverletzung begingen. Ich sah, wie ein Dunder eine Spinne packte und zwischen Armen und Brust zerquetschte, ehe der Stachel zustoßen konnte.


    »Gut gemacht! Kämpft sie zurück! In den Tunnel!«


    Natürlich konnten dort weitere Spinnen lauern – oder andere Gefahren ...


    »Zaydo! Onker!«


    Irvil stand in der Tunnelöffnung und scherte sich nicht darum, daß er damit allen anderen den Zugang versperrte. »Fang!«


    Das Schwert wirbelte auf mich zu.


    Pundhri stand dicht neben Irvil, und ehe die beiden zurücktraten, um die Fliehenden einzulassen, beobachteten sie mich noch einen Augenblick lang. Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren; meine Rolle mußte ich für den Augenblick vergessen. Die Spinnen bedrängten uns nun immer mehr, und Steingeschosse hatten keine Wirkung mehr. Ich fischte mir das abgebrochene Schwert aus der Luft, ließ es herumfahren und hackte eine herbeischwingende Spinne in zwei Teile. Der Hieb erfolgte aus einer einzigen ungebrochenen Bewegung heraus.


    Fackeln und Laternen wurden immer mehr zur Höhle hinüber getragen, und die Schatten vertieften sich nach und nach. Einige unserer Begleiter lagen tot am Boden; andere aber zerrten wir fort und kamen auf diese Weise der Tunnelöffnung langsam näher. Das gebrochene Schwert tropfte schleimig. Zwei kräftigere Männer sprachen sich dafür aus, den Kampf fortzusetzen und Spinnen mit schweren Steinen zu zerquetschen. Sie waren es gewöhnt, im täglichen Leben erniedrigt und mißhandelt zu werden; hier gewannen sie nun erste Einblicke in ein anderes Leben, auch wenn es nur gegen gefährliche Riesenspinnen ging, und das Gefühl berauschte sie. Ich mußte diese Entwicklung unterbinden, denn sie gefiel mir nicht. Nicht wegen dieser armen Leute, nicht wegen der Spinnen – nein, nicht aus diesen Gründen ...


    »Der Tunnel ist frei!« brüllte Irvil durch das Lärmen. »Komm, Zaydo! Beweg dich!«


    »Notor!« sagte Pundhri und benutzte damit die in Hamal übliche Anrede für einen hohen Herrn. »Notor, der Sklave hat mit dem abgebrochenen Schwert gut gekämpft.«


    »Na, und warum nicht? Es war mein Schwert, nicht wahr?«


    Ja, über den alten Strom Irvil konnte man nur lachen. In seinem Universum erschien ihm alles völlig logisch.


    Die Leute, die durch den Tunnel vorausgegangen waren, riefen nun zurück, daß sie einen Weg ins Freie gefunden hätten. Irvil starrte mich finster an. »Und daß du mir das Schwert gut säuberst, Zaydo! Eines dulde ich bei keinem meiner Leibsklaven – daß er nicht peinlichst auf Sauberkeit achtet!«


    Für die armen Leute, die den Spinnen zum Opfer gefallen waren, konnten wir nichts mehr tun. Niemand blieb ungerührt von der Trauer um Verwandte, doch es wäre uns nicht gedient gewesen, wenn alle vor Schmerz zusammengebrochen wären. Außerdem war ich nach dem Erlebnis im Felsspalt noch ziemlich aufgedreht.


    Wir alle freuten uns über das Tageslicht. Wir stürmten aus einem halb zugewachsenen Loch an einem Berghang, und so mancher sank auf die Knie, um sich betend für die Errettung aus dem Berg zu bedanken. Tief atmete ich die herrliche kregische Luft ein. Bei Vox! Wie schön war es doch, am Leben zu sein!


    Das Land breitete sich weit und gewellt vor uns aus, gelblichbraun, überstäubt von hellblauen Hitzewellen. Die Stellung der Sonnen verriet mir, daß wir nach Osten schauten. Und das ließ mich an die Worte denken, die ich dem Relt am Wasserlauf zugeworfen hatte. Wo waren wir in diesem opazverfluchten Hamal?


    Pundhri segnete seine Anhänger, und schon eilten viele fort; schwungvoll hüpften sie den Hang hinab. Dort unten stand Rauch über so manchem Dorf. Das Land schien ziemlich karg zu sein, doch waren Viehherden zu sehen. Bestimmt gab es viel Arbeit nachzuholen; außerdem mußte jeder eine Erklärung finden, warum er so lange fort gewesen war.


    Pundhri wandte sich zu mir um.


    »Ich bedanke mich, Zaydo ...«


    Da begann Strom Irvil zu toben und wedelte mir mit der blutigen Bandage vor dem Gesicht herum.


    »Dank sei einem verdammten blöden Sklaven? Angeblich bist du ein kluger Mann, Pundhri der Erhabene. In diesem Punkt aber scheint mir dein Verstand irrezugehen. Mir, Strom Irvil des Kiefernberges, solltest du deinen Dank abstatten.«


    Es standen nur noch wenige Leute bei uns. Die Ahlnim-Frau, die Pundhri begleitete, küßte eine Frau, die ihre Zwillingsschwester hätte sein können und die sodann ihre Kinder nahm und hangabwärts verschwand. Ich schwieg. Pundhri lächelte. Dieses Lächeln veränderte sein Gesicht. Er wirkte plötzlich fröhlich und boshaft; und hatte ich mir zuvor überlegt, daß er sicher oft seinen Dwablatter benutzt hatte, ehe er den Beinamen ›der Erhabene‹ erhielt, so dachte ich nun darüber nach, wie gern er wohl gelacht und gescherzt hatte, ehe er sich dem Mystizismus hingab.


    Vielsagend schaute er mich an. »Und wirst nun du dem Leem die Klauen kürzen, Zaydo?«


    Diese Abwandlung eines kregischen Sprichworts amüsierte mich. Der Leem ist ein achtbeiniges Raubtier von teuflischer Wildheit und bösem Charakter. Schon oft hat man mich Leem-Jäger und schlauen alten Leem genannt. Ich glaubte, daß Pundhri seine Worte aus diesem Grund benutzte; er erahnte in mir etwas, das einem Sklaven sonst fremd war, einen Wesenszug des Leem.


    »Gib mir die Bandage, Strom!« bat ich. »Ich versorge deinen Kopf. Du hast einen schlimmen Schlag einstecken müssen.«


    »Für Sklaven ist es eigentlich nicht üblich, ihre Herren mit dem Titel anzureden.« Irvil war schon wieder drauf und dran, seiner Erregung freien Lauf zu lassen, und ich entzog ihm die Bandage und knallte sie ihm auf den Kopf, so daß ein Ende ihm ins Gesicht klatschte. So ging sein Gebrüll in blutigem Gewebe unter.


    Ich brachte die Sache in Ordnung und befestigte den Verband sorgfältig, was er mir mit neuen Tiraden dankte. Pundhri verfolgte die Szene mit einem Gesichtsausdruck, den ich erheiternd fand.


    Ich wußte genau, was ich tat, als ich schließlich die Frage des weisen Mannes beantwortete. »Nein, San«, sagte ich. »Nein, ich glaube nicht. Es hat mich mal amüsiert, und es amüsiert mich jetzt noch mehr, da Strom Irvil sich unverändert zeigt. Es wäre schade, in dieser Sache dem Leem auch nur ein Stück seiner Klauen abzuzwacken.«


    »Ich peitsche dir die Haut vom Rücken!« brüllte Irvil. »Ich lasse dich vierteilen oder jikaider-peitschen! So wahr ich hier stehe – wenn ich nur bei Kräften wäre! Wenn mir der Kopf nicht platzen würde!«


    Er atmete tief durch und erblickte sein abgebrochenes Schwert, das ich ins Gras geworfen hatte, um seine Wunde zu versorgen.


    »Und du hast das Schwert noch nicht gesäubert! Ach, warum muß ich so leiden? Was habe ich getan, daß ich einen solchen Dummkopf, einen solchen undankbaren Kerl geschickt bekomme?«


    Die Frau, die Pundhri begleitete und die er als seine liebe Puhlshi bezeichnete, zupfte ihn vorsichtig am Arm. »Es wird Zeit. Wir müßten längst in Hernsmot sein.«


    »Ja, meine liebe Puhlshi. Aber wir müssen uns zuerst noch bedanken.«


    »Hernsmot«, sagte ich. »Drüben bei den Bergen des Westens.«


    »Ein armseliges Städtchen – aber es findet dort eine Zusammenkunft statt.«


    »Also, ich reise so schnell wie möglich nach Thothangir«, verkündete Irvil und zupfte unwirsch an seiner Bandage. »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als dich zu ertragen, Zaydo, du nutzloser Dummkopf, bis wir einen Ort erreichen, wo ich einen Flieger mieten kann.«


    »Das wird nicht einfach sein«, sagte Pundhri. »Wir haben Krieg. Die Armee und der Luftdienst ...«


    »Ja, ja. Ihr Hamalier habt euch mit eurem dummen Krieg ganz schön in die Klemme manövriert.«


    Puhlshis Ahlnim-Gesicht rötete sich.


    »Wir verabscheuen den Krieg! Wir äußern uns gegen ihn, sooft ...«


    »Ah«, sagte ich, und alle schauten mich wegen dieses intelligenten Einwurfs erstaunt an. Ich hustete und schaute ins Gras. Wie dem auch war, für mich hatte sich soeben einiges aufgeklärt. Vielleicht machten sich die Herren der Sterne längst nicht mehr so große Sorgen um Hamal, wie ich angenommen hatte! Vielleicht war sogar meinem eigenen mutigen Vallia eine größere Rolle zugedacht. Wir verabschiedeten uns und riefen Pundhri und seiner Ahlnim-Gruppe Remberees nach. Irvil schüttelte sich, fuhr schmerzerfüllt zusammen und gab prompt mir die Schuld.


    »Angeblich bist du Kregoinye«, sagte er. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum die Everoinye ausgerechnet einen blöden Apim erwählen und nackt und waffenlos zu mir schicken.«


    »Herr, bist du immer bekleidet und bewaffnet, wenn die Everoinye dich rufen?«


    Er starrte mich an. »Wenn ich annehmen müßte, daß deine Frage ernst gemeint ist ...«


    »Bist du schon lange Kregoinye, Herr?«


    Er schaute mich finster an. »Du sollst mich als Herr ansprechen, ehe du etwas sagst. Du bist verdammt unverschämt, Zaydo, und das mißfällt mir!« Er reckte sich und mußte wieder seinen Schmerzen Tribut zollen. »Wir müssen ein Versteck und etwas zu essen finden; ich habe Hunger. Wenn du mich auf dem Rücken tragen mußt ...«


    »Gewiß werden sich doch die Everoinye um dich kümmern!«


    »Gewiß!« bellte er. Aber ich sah, daß er sich dessen nicht sicher war. Dann begann er zu zittern, und anschließend setzte er sich auf einen Felsen am Hang, und eine Zeitlang überließ ich ihn sich selbst.


    Schließlich rief er: »Zaydo! Du bist ein Onker und ein Hulu! Aber du hast da unten in den Eingeweiden der Erde gut gekämpft. Ich bin seit zehn Perioden Kregoinye. Angeblich wurde ich ausgesucht, weil ich ein Kämpfer mit Intelligenz und hoher Moral bin.«


    Ich lachte nicht. Als hätten Moralbegriffe für die Herren der Sterne irgendeine Bedeutung gehabt!


    Er fuhr fort: »Aber ich wurde verwundet. Ich glaube, ich war den Herren der Sterne plötzlich gleichgültig, als ich ihnen nicht mehr dienen konnte.«


    »Ja. Aber du hast überlebt.«


    »Aber nur knapp, du Onker.«


    Ein heiseres Krächzen gellte vom Himmel herab. Wir schauten beide empor. Ich wußte, was – oder wer – dort am Himmel schwebte; und sicher ahnte es Irvil auch.


    Der Gdoinye, der rotgolden gefiederte Raubvogel der Herren der Sterne, kreiste über uns. Er drehte den hellen Kopf hierhin und dorthin und musterte uns mit einem Knopfauge. Im Gegensatz zu meiner sonstigen Gewohnheit begrüßte ich den prächtigen Vogel nicht mit Fäusteschütteln und bedachte ihn auch nicht mit Schimpfworten. Viel mehr interessierte mich, was Irvil tun würde. Er stand auf. Er stand auf und nahm schleunigst Haltung an, als stünde er vor seinem Herrscher.


    »Was hast du für Befehle, Notor Gdoinye?«


    Nun ja, vielleicht hätte sich Pompino, der einzige andere Kregoinye, den ich kannte, ähnlich geäußert, zumal er vor dem wunderschönen Vogel große Ehrfurcht empfand; trotzdem fiel es mir sehr schwer, mein Gesicht starr zu halten und nicht meiner Meinung über diesen verflixten, dummen Vogel mit einer Serie ausgesuchter Schimpfworte Ausdruck zu geben.


    Vielleicht sah oder spürte der Gdoinye diese wenig schmeichelhaften Gedanken, die mich beschäftigten. Er schwebte näher heran, und der Widerschein der Sonnen verschwand von Körper und Flügeln, als er im Wind das Gefieder sträubte. Tief über unseren Köpfen sauste er dahin, gewann dann wieder an Höhe und verschwand in der Ferne. Unterwegs stieß er ein kurzes verächtliches Kreischen aus.


    Heute hatte uns der Bote der Sterne keine mündliche Nachricht überbracht. Da er ein übernatürliches Wesen war und ehrfurchtgebietenden Mächten diente, stand seine Ansicht über uns natürlich fest. Außerdem konnten wir sicher sein, daß er seine Meldung abgeliefert hatte.


    Strom Irvil sackte auf seinem Stein zusammen. Es war keine Bewegung der Entspannung, denn er wirkte nach wie vor sehr nervös. Sein mürrischer Ausdruck hatte etwas Unsicheres. »Zuerst wollte ich mich über das schlechte Material beschweren, das man mir als Leibsklaven geschickt hat, du Fambly! Aber dann habe ich es doch gelassen. Ich weiß nicht, warum.« Er hob das abgebrochene Schwert vom Boden hoch und wog es in der Hand. Er würde es mir zuwerfen – oder gar nach mir werfen.


    »Mach das endlich sauber!« Sein Löwengebrüll schlug mir an die Ohren und gab ihm sichtlich Selbstvertrauen.


    Im nächsten Augenblick erhob sich eine Staubwolke rings um ihn. Mir war sofort klar, daß es sich bei dem Staub nicht um eine natürliche Erscheinung handelte. Blaue Strahlung breitete sich aus. Etwa zwei Herzschläge lang strömte der Staub und umwirbelte die Gestalt des Löwenmenschen. Der seltsame Umriß wogte empor und schien dabei größer zu werden und gleichzeitig zu verschwinden.


    Strom Irvil stand nicht mehr neben mir auf dem Berghang in West-Hamal.
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    Meine Aufgabe war es, das hamalische Reich zu besiegen.

  


  
    Nein, nein, genaugenommen stimmte das nicht. Es ging weniger darum, Hamal zu besiegen, als das Volk erkennen zu lassen, wie falsch seine derzeitigen Ziele waren. Es mußte einsehen, daß es besser wäre, sich mit allen benachbarten Staaten gegen die unheimlichen fischköpfigen Shanks zu verbünden, die unsere Küsten heimsuchten, anstatt alle erreichbaren Länder erobern zu wollen – einschließlich der Vallianer, die ziemlich weit entfernt lebten, bei Vox!


    Ich schmeckte den Wind, ließ den Blick über das hitzeflimmernde Land wandern, erinnerte mich an einige Dinge und begann zu wandern.


    Ich schlug die nördliche Richtung ein.


    Wenn es Ihnen lächerlich vorkommt, daß sich ein einzelner unbewaffneter und beinahe nackter Mann vornimmt, ein stolzes Reich zu stürzen ... nun ja, irgendwie seltsam macht es sich schon aus. Jedenfalls war da die mir gestellte Aufgabe. Außerdem war ich nicht wirklich allein – und diese Erkenntnis sollte mir in der nächsten Zeit eine große Stütze sein. Ich hatte auf Kregen viele gute Freunde, die im Kampf meine Partei ergreifen würden. Meinem Vallia würden sich andere Nationen anschließen, die das Joch Hamals abwerfen wollten. Gemeinsam würden wir eine gewaltige Flut losbrechen lassen, in der die verrückte Herrscherin Thyllis untergehen mußte.


    Sofort nach Vallia zurückzukehren, war eine starke und beinahe übermächtige Versuchung. Ihr mußte ich widerstehen.


    In Vallia hatten wir schlimme Übergriffe und Erniedrigungen durch Hamal einstecken müssen. Nun trugen wir uns mit dem Plan, eine Armee zusammenzustellen und unsererseits in Hamal einzufallen. Mit den rein militärischen Aspekten dieses Plans konnten sich meine Leute zu Hause beschäftigen. So gern ich sofort in meine Hauptstadt Vondium zurückgekehrt wäre – nicht ohne unterwegs Delia in Huringa abzuholen –, konnte ich hier doch viel mehr ausrichten. Hier in Hamal konnte ich von innen heraus wirken, als Wurm im Apfel. Hier lag der Schauplatz meiner Mühen.


    So machte ich mich denn auf den Weg ins Paline-Tal – erfreut, daß ich nun die Angelegenheit in Angriff nehmen konnte, die mich wirklich beschäftigte, aber auch bekümmert, daß diese Pflichten mich von allem trennten, was ich liebte.


    Doch zuvor gedachte ich ins Dorf hinabzugehen und mit Pundhri dem Erhabenen zu sprechen. In meinem schlichten braunen Lendenschurz konnte ich mich ohne weiteres als freier Arbeiter ausgeben. Wenn ich meine geringen Zimmermannskenntnisse vernünftig einsetzte, mochte ich als Gul durchgehen, als ein typischer hamalischer Handwerker oder mittelständischer Ladenbesitzer – und brauchte nicht als Clum zu gehen, als Angehöriger der Übermacht der Armen: frei, aber kaum besser dran als Sklaven.


    Ich stieg den Hang hinab, und das Dorf wurde langsam größer. Ein nicht sehr attraktives Loch. Möglicherweise gab es dort Guls und Clums; die meisten aber zog es in die größeren Städte. Ein beunruhigender Faktor war die Möglichkeit, daß Hamals Militär inzwischen so knapp dran war, daß man inzwischen auch Clums in die Armee aufnahm. Zusammen mit den Söldnern, die mit hamalischem Gold bezahlt wurden, konnten die Clums eine neue große Gefahr darstellen. Natürlich würde es Zeit kosten, bis sie ausgebildet waren, und bestimmt gab es unter ihnen auch viele Deserteure; dagegen aber standen die harten hamalischen Gesetze. Hatte sich die hamalische Militärmaschine erst einmal eines einzelnen Clums angenommen, verwandelte sie diesen einst freien Mann unweigerlich in ein winziges Zahnrad der eisernen Legionen Hamals.


    Keine sehr hübsche Aussicht – doch eines von den vielen hundert Problemen, die ich vor mir aufragen sah. Es gab viel zu überlegen, während ich bis zum Ende der einzigen Straße des Dorfes schritt. Pundhri der Erhabene war nirgendwo zu sehen. Er war mit seiner kleinen Gruppe sofort weitergeritten – auf Preysanys, Reittieren, die bei den weniger gut Betuchten beliebt waren. Ich musterte den Burschen, der mir diese Auskunft gegeben hatte, schüttelte den Kopf und wandte dem Dorf den Rücken. Hier gefiel es mir einfach nicht.


    Mein Erlebnis brachte mir den seltsamen Aspekt des ganzen Abenteuers um so deutlicher zu Bewußtsein.


    Ich war unbewaffnet.


    Kein Kreger liebt es, von seinem Waffenarsenal getrennt zu sein.


    Nun möchte ich wirklich nichts gegen die Ehre jenes Dorfes sagen – oder gegen den Mann, mit dem ich gesprochen hatte, oder seinen Häuptling. Wenn ich mich irren sollte, will ich mich bei den unbekannten Hamaliern gern entschuldigen; doch vermutete ich, daß der Mann sofort mit wehender Robe zu seinem Häuptling lief, der sich, während er seine Amtskette betastete, weise nickend die Geschichte anhörte und den Befehl gab, ein Signalfeuer anzustecken. Es würde nur ein kleines Signal sein. Ich sah den schmalen Rauchstreifen aufsteigen und runzelte die Stirn.


    Direkt vor mir kreuzte ein Bach einen Weg, und zwar innerhalb eines kleinen Hains, von dem aus das Dorf nicht zu sehen war. Sie hatten es so verdammt eilig, daß sie nicht einmal warteten, bis das Opfer den Rauch nicht mehr sehen konnte.


    Der Rauch stieg steil in den windlosen Tag. Ein Ein-Mann-Signal.


    Ich watete durch den Bach und schaute mich um. In einem Wald ein geeignetes Holzstück zu finden, ist nicht ganz so einfach, wie es sich anhört. Gewiß, Holz gibt es genug, jede Menge Holz. Ich aber wollte einen Stock von bestimmter Dicke, Länge und Form und brauchte vielleicht ein bißchen länger, als es ratsam gewesen wäre. Schließlich fand ich meinen Stock. Ihn mit bloßen Händen von seinem Elternstamm zu trennen, erforderte allerlei Mühen und Drehen, und schließlich benutzte ich meine Zähne, um die Enden in einfacher Symmetrie zu formen. Etwa drei Fuß lang – einen Meter lang, würde es wohl neuerdings bei Ihnen heißen –, schmiegte sich das Gebilde fest in meine Fäuste, die ich ein Stück auseinander gesetzt hatte, um mehr Hebelwirkung zu erzielen. Ich ließ den Stock herumschwingen. Es war ein einfacher Knüppel, so wirkungsvoll eine solche Waffe in den richtigen Händen auch sein mag. Dieses schlichte Holzstück war der Balance eines Krozair-Langschwerts nachempfunden, eine schreckliche Vernichtungswaffe, mit der ein Mann sich sogar gegen Teufel hätte durchsetzen können.


    So schwang ich mein Pseudo-Langschwert, marschierte aus dem Wald hinaus und wendete immer wieder den Kopf zum Himmel.


    Das Schlimme, das ich zu sehen erwartet hatte, ließ nicht lange auf sich warten.


    Das Stück Holz beendete seine kreiselnde Bewegung, mit der ich meine alten Muskeln gelockert hatte. Das Ende, an dem ich den Ast vom Stamm gerissen hatte, schimmerte gelb und sauber und scharf, sehr scharf, ein Holzsplitter wie ein Reißzahn.


    Punkte vor dem grellen Himmel, eine lange Kette; o ja, da waren sie!


    Auf dem exotischen und grausamen Kregen gibt es viele Männer, die sich mit Sklavengeschäften ein schönes Leben machen, denen das Unglück anderer Menschen großen Luxus bringt. Es gibt viele unterschiedliche Arten von Sklaven und Sklavenherren: Aragorn, Katakis, Makansos und dergleichen. Die Art und Weise, wie die vier da oben flogen, verriet sie als Flutsmänner, räuberische Söldner des Himmels. Man hielt vier wohl für eine ausreichende Zahl, um einen einzelnen festzusetzen. Die Männer waren von ihrem Lager aufgestiegen, das irgendwo zwischen den Hügeln lag, alarmiert von der Rauchsäule. Obwohl sicher schon die Armbrüste vorn auf den Sätteln ruhten, wollten sie die Ware bestimmt nicht beschädigen und würden mich nur beschießen, wenn es nicht anders ging.


    Zweifellos bleckte ich die Zähne, und meine häßliche alte Fratze nahm ihren teuflischsten Ausdruck an und ließ das friedvolle Gesicht verschwinden, das ich vorsichtshalber getragen hatte. Also, bei Krun, dazu hatte ich auch allen Grund!


    Die vier Flugsöldner entdeckten mich und kreisten. Ich sah nicht ein, daß ich ihnen das Leben leicht machen sollte. Einige dünne Büsche am Wegrand mochten für eine amüsante Abwechslung sorgen. Dieses Land im Regenschatten der Berge vermag grüne Ernten zu bringen, wenn es genug Wasser bekommt; den Beweis dafür findet man auf den grünen Feldern rings um das Paline-Tal. Hier dehnte sich das Land abseits des Dorfbaches staubig und öde in der Sonne und ließ allenfalls dürres Gras und Dornbüsche gedeihen. Ich kauerte mich nicht hinter einen normalen Busch, sondern grub mir ein Loch unter einem Dorngewächs. Die Flutsmänner hörten auf zu kreisen und rasten im Steilflug herab.


    Die vier unangenehmen Burschen, die mich als Sklaven verkaufen wollten, ärgerten mich, erfüllten mich mit einem unkontrollierbaren Gefühl der Ablehnung. Ich mußte ins Paline-Tal reisen und feststellen, ob ich mich in Hamal frei bewegen konnte; die vier Flutsmänner wollten mich daran hindern. Außerdem wollte ich das Loch unter dem Dornbusch nur als letzten Ausweg benutzen. Ich baute mich im Freien auf, legte die Hand über die Augen und schaute empor.


    Die Flutsmänner johlten beim Sturzflug; ihr dünnes schrilles Geschrei kündete von wilder Entschlossenheit. In vielen Teilen Kregens waren solche hektischen Angriffe vom Himmel alltäglich; Flutsmänner kümmern sich selten um andere Dinge als um ihr eigenes Wohl.


    Die ersten beiden flatterten herbei und hatten ein Netz zwischen sich gespannt. Dieses Gebilde huschte wie eine riesige Barriere auf mich zu.


    Die Flügelspitzen der Sattelvögel ließen Staubschwaden emporwirbeln. Die Schnäbel waren nach vorn gestreckt, die Augen auf mich gerichtet. Es waren Fluttrells, kräftige, allerdings nicht sehr intelligente Sattelvögel mit einem lächerlich aussehenden Windfächer am Hinterkopf. Die Flutsmänner legten sich schräg in die Sättel, zogen ihr Netz straff und visierten einen seitlichen Kurs an, damit das Netz mich hochreißen konnte, als hätte eine riesige Himmelsfaust mich ergriffen.


    Das Netz bestand aus festen gelben Fasern; selbst mit einem Messer hätte ich mir möglicherweise nicht schnell genug einen Weg in die Freiheit schneiden können.


    »Hai! Rast!« schrie der links fliegende Flutsmann. Mit der rechten Faust führte er den langen Lanzenschaft, an der eine Schwertklinge befestigt war; diese Waffe sollte ihm bei Luftkämpfen die nötige Reichweite geben. Sein Gefährte zog das Netz ein, um es straff zu halten, und ließ dabei Staub und Grasbrocken hochfliegen. Die Fluttrells neigten sich ein Stück nach vorn. Das Netz hob sich vom Boden.


    Ich tauchte direkt nach vorn und fiel flach auf das Gesicht und hielt den Holzstab schräg über mich. Ich spürte, wie das Netz fauchend am Stock nach hinten rutschte und gleich darauf hinter mir keine Gefahr mehr darstellte. Sofort sprang ich auf und schaute nicht zurück, sondern behielt das nächste Reiterpaar im Auge.


    Noch wollten die Angreifer nicht auf mich schießen.


    Wenn ich die Flutsmänner richtig einschätzte, waren sie angenehm überrascht. Da war jemand, der sich nicht wehrlos einfangen ließ und ihnen Hoffnung auf ein gewisses ›sportliches‹ Vergnügen machte. Am Ausgang des Duells zweifelten sie nicht und freuten sich schon auf die kleine Auseinandersetzung. Ich bot ihnen die Möglichkeit, sich ein wenig auszutoben.


    Für mich war der Zusammenstoß nichts anderes als ein Hindernis bei der Ausführung meiner Pläne – im Grunde ein unwichtiges Zwischenspiel. Gleichwohl können solche unwichtigen Dinge tödlich sein, wenn man nicht aufpaßt.


    Als das erste Fluttrell-Paar in vorsichtigem weiten Bogen herumschwenkte, um das Netz nicht zu zerreißen, kamen sie wieder in mein Blickfeld. Ich beachtete sie nicht. Das zweite Paar landete mit schwirrenden Flügeln, und die Reiter sprangen zu Boden und stürmten schwerterwirbelnd auf mich los. Einen einfachen Landtrottel wie mich wollten sie kurzerhand mit der Breitseite ihrer Schwerter niederschlagen und ins Netz hieven.


    Zwei Metallschwerter, die geraden Hieb- und Stichwaffen, die in Havilfar Thraxter heißen, gegen ein Stück Holz. Nun ja, das Holz wurde immerhin von einem Krozair von Zy geführt, der sich mit den Disziplinen des Schwerts der Krozairs auskannte. Die beiden griffen gemeinsam an, was mir den Kampf noch interessanter erscheinen ließ.


    In allem, was sie taten, entsprachen sie meinen Erwartungen. Der linke Mann holte gewaltig aus und versuchte meinen Kopf zu treffen, während sich der rechte Mann meine Beine vornahm. Ich brauchte mich nur ein wenig zur Seite zu lehnen oder zu hüpfen, und schon bewegte ich die Handgelenke übereinander, ließ das Holz kreisen und traf zweimal dröhnend ins Ziel. Wie Gongschläge hallten die getroffenen Helme wider. Beide Männer trugen flotte Federbüschel auf dem Kopf, und ihre Fluglederkleidung schimmerte in der roten und grünen Strahlung, die den Tag durchdrang, aber im Nu lagen sie flach auf dem Rücken. Aus Mund und Nase des rechten Kämpfers sickerte Blut, während der Linke nichts mehr zu sehen vermochte, denn der Helm hatte sich ihm über das Gesicht gestülpt. Beide lagen auf dem staubigen Boden und machten keine Anstalten aufzustehen. Sie rührten sich überhaupt nicht mehr. Schrecklich ist ein Krozair-Langschwert, selbst dann, wenn es nur in der Form einer Holzstange geschwungen wird, allerdings von der kundigen Hand eines Krozair-Bruders.


    Lauter raschelnder Flügelschlag warnte mich. Ich hüpfte geschickt zur Seite, legte mich wieder flach, rollte herum, und das Netz scharrte vorbei und wirbelte Staub und Grasbüschel auf.


    Wieder stand ich auf den Beinen. Zwei leblose Hände hatten Metallschwerter losgelassen. Die Fluttrells warteten zwanzig Schritt entfernt. Die beiden Netzträger beschrieben wieder einen Kreis. Zwei Stangenschwerter, bei den Flutsmännern Ukras genannt, lagen im Staub. Armbrüste waren an den Sätteln der wartenden Vögel befestigt. Ich behielt mein Stück Holz fest im Griff ...


    Die beiden Reiter mit dem Netz schienen nicht zu begreifen, was ihren Kameraden widerfahren war; sie hatten es leid, mich einfangen zu wollen, und landeten ebenfalls. Auch sie attackierten gemeinsam.


    Als der Staub sich wieder senkte, sah ich mich im Besitz der Ausrüstung von vier Flutsmännern, einschließlich ihrer Tiere.


    Einer der Himmelsräuber war noch nicht ganz tot. Ich beugte mich zu ihm nieder. Blut rann ihm aus den Ohren. Seine Augen schienen kaum noch etwas wahrzunehmen. Ich lockerte ihm das Flughalstuch und gab ihm Wasser aus einer Flasche, die an einem Sattel befestigt war. Die Feuchtigkeit verlieh ihm noch einmal Energie.


    »Wer ... wer bist du?« krächzte er.


    »Die Frage muß ich eher dir stellen, Dom. Wer bist du? Deine Bande lauert in der Nähe?«


    »Wir versammeln uns ... in den Bergen.«


    Ich wußte nicht, ob ihm klar war, daß er im Sterben lag. Aber er wollte unbedingt reden und verbrachte seine letzten Burs auf Kregen damit, mir zu berichten, daß sich hier im Ödland am Fuße der Berge des Westens eine Armee versammelte. Sie enthielt Söldner aus aller Welt, und die Flutsmänner hatten sich der Streitmacht als Luftkavallerie verdingt. Er wußte nicht, um welche Mannschaftsstärken es ging, doch empfand er die Armee als groß ... »Viele Zelte, viele Regimenter Totrix-Kavallerie und Paktun-Einheiten ...«


    »Nicht alle Söldner sind Paktuns«, erwiderte ich. »Haben denn alle so hervorragend gekämpft, daß man sie Paktuns nennt und sie den Silbernen Mortilkopf an einer Seidenschnur um den Hals tragen?«


    »Du machst dich über mich lustig, Dom. Aber es sind viele Hyr-Paktuns darunter, die den goldenen Zhantilkopf, die Pakzhan, tragen. Ihnen begegnest du bestimmt nicht mit Spott.«


    »Ich spotte nicht. Allerdings sind die Söldner in letzter Zeit auch nicht mehr das, was sie einmal waren – es ist da ein trauriger Niedergang zu verzeichnen.«


    Ich gedachte ihm nicht zu sagen, daß auch ich Flutsmann und Söldner gewesen war; er lag im Sterben, und ich vermochte ihm einen letzten Wunsch zu erfüllen und die letzten förmlichen Worte zu sprechen, die sein Glaube an den Gott Geasan den Opulenten ihm vorschrieb. Er hatte noch Glück. Viele Kreger sterben ohne diesen letzten Trost, weil ihr Gott am Ort des Todes unbekannt ist.


    Als er tot war, ließ ich ihn und seine Gefährten liegen, damit sie von den Vögeln begraben werden konnten.


    Ein beunruhigender Aspekt seiner wirren letzten Worte war der Umstand, daß die sich hier versammelnde Armee nicht im Westen eingesetzt werden sollte. Aus den unzivilisierten Ländern des Westens stießen ständig neue Himmelspiraten und andere unangenehme Kampfwesen dazu, und Hamals Grenzen hier mußten dichtgehalten werden. Wofür war diese Armee also bestimmt?


    Als ich schließlich zum Abflug bereit war und einen Vogel bestieg, wobei ich die anderen drei an Zügeln mitführte, schaute ich hinab. Ich salutierte ernst; nicht den Jikai, das nicht! Er hatte Olan der Stux geheißen. Sein Vogel trug in einem Stuxcal acht schwere Wurfspieße, die mir vielleicht noch gute Dienste leisten würden. Wenn er nicht so verdammt scharf auf die Ware – nämlich mich – gewesen wäre und gleich mit Armbrust oder Wurfspieß angegriffen hätte, könnte er noch am Leben sein. Ja, es ist eben alles in Opaz' Hand.


    Auf meinem Flug ins Paline-Tal erinnerte mich dieser finstere Gedanke immer wieder an die Schleier, die die Zukunft verdeckten.
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    In Hamal im Untergrund zu arbeiten, war ein wenig schwieriger als in den meisten anderen Ländern Paz', jener Kontinent- und Inselgruppe auf unserer Seite Kregens. Dafür sorgten die strengen Gesetze Hamals.

  


  
    Ich hielt den Nordkurs ein und ließ die Fluttrells von Zeit zu Zeit rasten, während ich mich vom Inhalt der Satteltaschen ernährte. Mein Ziel war das Paline-Tal. Wenn es für mich in Hamal überhaupt ein Zuhause gab, dann dort. Nicht zum erstenmal würde der Besitz eines durch und durch echten Decknamens von unschätzbarem Vorteil sein. Ich war auf einem einfachen, klaren Weg dazu gekommen. Als die Wilden aus den Bergen den alten Lord Naghan und seinen Sohn Hamun umbrachten, hatte ich für sie gekämpft, und Naghan hatte auf dem Totenbett das Paline-Tal mir überantwortet. Er beschwor mich, er forderte, er verfolgte geradezu mit Besessenheit das Ziel, mich zu seinem Sohn zu machen. Schließlich hatte ich seinem Drängen nachgegeben und den Rang eines Amak und den Namen Hamun ham Farthytu akzeptiert.


    Ich war Hamun ham Farthytu, Amak des Paline-Tals.


    Palines, jene leckeren, saftigen Beeren, die so ziemlich überall auf Kregen wachsen, waren hier im ausgetrockneten Ödland nicht anzutreffen. Das Gebiet sah aus wie die Schwarte eines Nilpferds vor dem täglichen Bad. Staubwolken wirbelten hoch empor. Von Menschen keine Spur, keine einzige Gestalt bot dem Auge des Wanderers Abwechslung. Um so leichter war es, die Bedeutung der Täler in den Vorbergen zu unterschätzen. Hier stand die Landwirtschaft in Blüte. Das Paline-Tal, das war meine feste Überzeugung, war der schönste, entzückendste Landstrich von allen.


    Hier oben im hohen Nordwesten Hamals, eingezwängt zwischen den Bergen des Westens und der nördlichen Schädelbucht, bildete das Paline-Tal ein entlegenes, vom Rest des Reiches abgeschnittenes Terrain. Gleichwohl zeigte sich mehr Leben, je näher ich meinem Ziel kam.


    Damit die vier Fluttrells nicht für eine angreifende Räuberschwadron gehalten wurden, suchte ich mir den Ort der Landung sorgfältig aus. Überall wuchsen Palines im Überfluß. Ich sprang vom Rücken des führenden Fluttrells und beruhigte die anderen. Die Vögel hatten mich willig akzeptiert. Ihre Schnäbel klafften auf, und sie drehten die dummen Windfächer hin und her; sie hatten Durst.


    Nach kurzer Zeit waren wir von einer gaffenden Menge umringt.


    Zorn und Bestürzung machten mir zu schaffen. Als Amak dieses Tals hatte ich meinem Kameraden Nulty die strenge Anweisung hinterlassen, im Tal auf keinen Fall Sklaven zu beschäftigen. Nulty wußte, daß ich in Wirklichkeit Dray Prescot hieß. Er hatte dem alten Amak treu gedient und setzte sich jetzt ebenso für den neuen ein. Von Zeit zu Zeit ließ ich mich kurz hier sehen, doch lag infolge der unangenehmen Entwicklungen in Vallia zu den Zeiten der Unruhe mein letzter Besuch schon einige Zeit zurück. Trotzdem konnte ich mir nicht vorstellen, daß der kräftig gebaute fröhliche Nulty Sklaven zulassen würde. Vielleicht war er tot? Ich hoffte es nicht, denn der weitaus größte Teil seiner zweihundertjährigen Lebenserwartung hatte noch vor ihm gelegen.


    Die Sklaven versorgten unsere Fluttrells. Ich trug die Lederkleidung des Flugkriegers, allerdings wegen der Hitze geöffnet und locker, am Gürtel das beste der erbeuteten Schwerter, und ging auf den Eingang der Siedlung zu. Das Hauptdorf des Paline-Tals war bei jenem schlimmen Zusammenstoß niedergebrannt worden, und Nulty hatte alles neu errichtet. Die ovale Zone, in der alle Häuser nach innen zeigten und mit den Rückseiten eine Schutzmauer bildeten, war größer denn je und schloß sich zudem wie eine Sanduhr an ein zweites geschütztes Oval an. Die schattigen Bäume, der Brunnen, die Leute und Hunde und Calsanys und all das Hin und Her eines belebten Anwesens ließen zahlreiche Erinnerungen aufsteigen.


    Zwei stämmige Burschen, die mit ziemlich knotigen Stöcken bewaffnet waren, kamen herbei und stellten sich mir in den Weg. Sie hatten eine extrem niedrige Stirn. Es waren Apims wie ich.


    »Hai, Dom, was willst du?«


    »Kein Llahal?« fragte ich, denn ich fand es sehr unhöflich, daß die beiden einen Fremden nicht mit der allgemein üblichen Anrede begrüßten. »Und wer, Dom, seid ihr?«


    »Du bist ein havilverfluchter Flutsmann-Yetch!«


    »Nein. Wo ist der Crebent?«


    Nulty war Crebent, eine Art Sachwalter und Majordomus und Hausverweser, ein Mann, auf den ich mich verließ.


    »Es gibt hier keinen Crebenten, Dom. Aber wir sind zu zweit. Du solltest lieber ruhig mitkommen, auch wenn du ein Schwert trägst. Wir sind den Umgang mit Klingen gewohnt. Der Amak wird dich sprechen wollen.«


    »Der Amak?«


    Die Entwicklung überraschte und amüsierte mich dermaßen, daß ich mich ohne weitere Widerworte zu dem eindrucksvollen vierstöckigen Haus am Ende der Umschließung führen ließ. Es herrschte ein lebhaftes Treiben. Am Brunnen standen lachend und scherzend Soldaten. Soweit ich sehen konnte, waren sie nicht besonders aufgeweckt und trugen zerlumpte Uniformen – kein gutes Aushängeschild für die eisernen Legionen Hamals.


    Einer meiner Begleiter, der Mann, dem in den Nasenlöchern Haare wuchsen, schnaubte vor sich hin. »Nutzlose Onker!«


    Sein Begleiter, dem das linke Ohr fehlte, spuckte in den Staub. »Nachschubeinheiten. Die räumen alle Scheunen leer und rauben uns unsere Existenz. Je eher sie wieder verschwinden, desto besser.«


    »Aber«, wandte ich ein, »schützen sie euch nicht auch vor den Wilden von der anderen Seite der Berge?«


    Beide Männer lachten und entblößten dabei schwarze lückenhafte Gebisse.


    »Der Amak hat die Mirvols, wunderschöne Flugtiere, und erfahrene Flugsoldaten. Und du bist hübsch bescheiden, wenn er mit dir spricht.«


    Die Mirvoltürme waren tatsächlich dicht gefüllt mit prächtigen Flugtieren. In dem benachbarten doppelstöckigen Haus war die persönliche Streitmacht des Amaks untergebracht. Früher hatte es sich dabei um Freiwillige aus dem Paline-Tal gehandelt. Der neue Amak, wer immer er war, hatte bestimmt Söldner angeworben.


    Im Haus war es kühl. Riedmatten bedeckten Boden und Wände. Das Licht der Zwillingssonne drang nur gedämpft herein. Wasser plätscherte.


    Wer immer dieser ›Amak‹ war, er hatte sich ein schönes Haus gebaut. Als rechtmäßiger Amak konnte ich mir durchaus vorstellen, hier ein angenehmes Leben zu führen.


    Obwohl ich den größten Teil der auffälligen Symbole und Federn und flatternden Stoffstreifen entfernt hatte, verriet mich die geschmeidige Lederkleidung als Flutsmann, ein Eindruck, der von den vier Fluttrells verstärkt wurde. Ich hatte keinen Grund gesehen, nicht direkt ins Tal zu fliegen. Was für ein Irrtum! Obwohl ich nun schon so lange auf Kregen war, unterliefen mir doch immer wieder grundsätzliche Fehler. Wie schlimm mein Irrtum war, wurde mir erst allmählich bewußt. Zwei kräftige Aufseher – nun ja, das war noch keine große Sache gewesen. Das Gerede von einem herrschenden Amak würde sich schnell aus der Welt schaffen lassen. Aber die Reihe der Paktuns, die im Saal auf uns warteten und sich an unsere Fersen hefteten, standen dann doch auf einem anderen Blatt.


    »Bleib ruhig. Komm mit. Wenn du fliehst, wirst du niedergestreckt.«


    Diese Worte schlugen mir forsch und doch irgendwie tonlos ans Ohr. Das Gesicht des befehlshabenden Deldars war vom Alkohol ziemlich mitgenommen. Wir marschierten durch den Korridor, und die beiden Wächter, die ihre Pflicht getan hatten, verließen das Haus. Sie kehrten bestimmt auf die Paline-Felder oder in die staubige Steppe zurück, um aufzupassen, daß das Vieh gut bewacht wurde. Ich gebe zu, noch immer fasziniert mich der Anblick großer Viehherden, die nicht von erdverbundenen Reitern getrieben werden, sondern von Sattelvögeln aus der Luft. Der schnelle Flug, das Herabstoßen, die widerstrebende Art und Weise, wie die Rinder gehorchen – das ist ein Anblick, bei Krun!


    Wir marschierten unter dem Schutz eines gekrümmten Steindaches hervor, und das Sonnenlicht stach herab. Ich kniff die Augen zusammen. Der kleine offene Innenhof enthielt neben dem üblichen Brunnen und Wasserbecken, neben grünen Pflanzen und Blumen auch ein häßliches Peitschgestell.


    Vier Männer waren darauf angeschnallt und wurden mit dem Lederriemen bestraft.


    Sie waren ausnahmslos bewußtlos. Ihre Köpfe pendelten schlaff hin und her. Der seitlich stehende Schreiber notierte auf seiner Tafel die Hiebe, die von den Peitschen-Deldars ausgeführt wurden. Ich spürte, wie sich mein törichtes Gesicht verkrampfte, und mußte mich beherrschen. Diese Szene bedurfte dringend einer Klärung – vielleicht hatten die vier ja wirklich eine Strafe verdient? Allerdings würde der ergebene Nulty solche schweren Strafen nur verhängen, wenn es sich um ein ungemein schlimmes Verbrechen handelte.


    Der Deldar, der meine Begleitung kommandierte, rief frohgemut: »He, Manchi – hast du noch einen Platz für diesen Rast?«


    Mit erhobenem Griffel hob der Schreiber den Blick. Seine Lippen waren sehr rot. »Für mich ist einer wie der andere, Deldar Hruntag. Bring sie mir, ich lasse sie jikaider-peitschen!«


    Die Paktuns kicherten, und schon verschwanden wir unter dem gegenüberliegenden Dach und folgten einem Korridor, in dem Armbrustschützen und Lanzenträger Wache standen, bis wir das Vorzimmer des Amaks erreichten. Hier machten wir halt und warteten. Deldar Hruntag sagte: »Durchaus möglich, daß du ein elender Spion der Flutsmänner bist. Aber der Amak hat andere Pflichten. Du wartest.«


    Trotz der Dinge, die ich hier hatte sehen müssen und obwohl ich Nulty so etwas nicht zutraute, war ich im tiefsten Inneren darauf gefaßt, Nulty auf dem Thron sitzen zu sehen. Ich hätte ein solches Verhalten nie und nimmer von ihm erwartet, doch rechnete ich in einem Winkel meines Verstandes damit, daß er den Titel des Amaks für sich reklamiert hatte.


    Als wir schließlich den großen, bunten, provinziell-prächtigen Saal betraten, schaute ich auf den Mann in dem erhöhten Thronsessel und empfand sofort eine große Erleichterung.


    Und sofort meldete sich meine Sorge um Nulty.


    Der Amak des Paline-Tals schien sein erstes halbes Jahrhundert noch nicht vollendet zu haben, ein nervöser, sich hektisch bewegender dunkelhäutiger Mann, dessen Gesicht unangenehm schmal war – Nase, Kinn und Lippen. Das dunkle Haar lag eng am Kopf an und ließ ihn wie ein Wiesel aussehen. Er starrte mich an. Schon auf den ersten Blick war er kein netter Mensch.


    »Dies ist also der Spion der Flutsmänner.«


    Ich wartete und schaute mich um. Ich war nicht gefesselt. Ich trug mein Schwert. Der Bursche auf dem mit Gold und Elfenbein verzierten Stuhl saß auf einem prächtigen Zhantilfell. Er stemmte das spitze Kinn auf die Faust, die sehr knochig aussah, und blickte mich finster an.


    Ich wartete nicht mehr.


    »Ich bin kein Flutsmann. Wo ist Nulty, Crebent des Paline-Tals?«


    Der befehlshabende Deldar versetzte mir mit dem Handrücken einen Schlag ins Gesicht – jedenfalls wollte er das, doch bewegte ich mich zur Seite, so daß er an mir vorbeistolperte. Ich gab mich damit zufrieden, ihm ein Bein zu stellen, so daß er zu Boden ging.


    »Antworte, Usurpator! Was hast du mit Nulty getan?«


    Wie Sie sehen, benahm ich mich dämlich wie immer.


    Als ich in meiner Zelle erwachte, fielen mir natürlich alle möglichen anderen schlauen Tricks ein, die ich hätte anwenden können.


    Eine Fackel, die außerhalb der Gitterwand angebracht war, verbreitete schwaches Licht. Schmutziges Stroh bedeckte notdürftig den Steinboden. Die Wände waren kahl. Hier und dort lagen Eisenketten, die an den Wänden festgemacht waren. Da darin keine grotesk verkrümmten Skelette hingen, vermutete ich, daß der Amak seine Gefangenen einigermaßen schnell beseitigte. In den Schatten bewegte sich ächzend ein Bündel, und ein zweites ließ sich herumrollen. Von der anderen Seite meldete sich eine Stimme.


    »Lieg still, Nath! Dein Rücken muß sich erholen können.«


    Ich kannte diese Stimme.


    »Nulty?« fragte ich.


    Die Stimme flüsterte. »Bist du es – der Amak – wirklich ...?«


    Eine gedrungene Gestalt huschte bis ans Ende ihrer Kette in meine Richtung. Fackelschein fiel auf das verschmutzte, erschöpfte bärtige Gesicht meines Kameraden Nulty, Crebent des Paline-Tals.


    »Wenn wir hier heraus sind, Nulty«, sagte ich, »soll der Bursche, der sich Amak nennt, diese Ketten zu spüren bekommen!«


    Nulty sank auf die Knie. Ich kannte ihn als rundlichen fröhlichen Mann, der sich in unserem Viertel allerlei Abenteuern widmete, von denen ich nichts wußte. Dann sah ich seine Hände. Sie waren völlig entstellt und verkrampft. Die Krämpfe, die ihn schon damals plagten, hatten ihm seine Geschicklichkeit genommen!


    »Nulty! Kopf hoch! Wir stecken nicht zum erstenmal in Schwierigkeiten ...«


    »Aye, Herr. Aber nicht in solchen. Dabei war er mein Sohn, mein Adoptivsohn – und dies ist der Lohn für meine Liebe.«


    Als Nulty sein Erstaunen über mein Hiersein überwunden hatte, erfuhr ich allmählich seine Geschichte. Es war keine schöne Geschichte. Nulty war für die ganze Verwaltung des Tals verantwortlich und hatte sich nach einer gewissen Zeit nach jemandem umgeschaut, den er als seinen Stellvertreter einsetzen konnte. Da er keine Angehörigen hatte, war seine Wahl schließlich auf einen klugen, vielversprechenden Jungen gefallen; er entstammte der Verbindung einer entfernten Kusine mit einem tollkühnen Paktun. Wegen seines schwarzen Haars hieß der Junge Hardil der Mak. Er hatte vielversprechende Anlagen gezeigt, und Nulty hatte ihn geliebt. Aber schließlich war doch alles schiefgegangen, und Hardil hatte sich zum Amak ausgerufen, hatte sich eine Leibwache zugelegt, Nulty und andere meiner Getreuen verstoßen und sich daran gemacht, vor den Gerichten in der Hauptstadt Ruathytu den Titel auch auf rechtmäßigem Wege zu erkämpfen.


    »Ich muß mir selbst die Schuld geben«, sagte ich. »Herrscher, die nicht dort sind, wo ihre Herrschaft gilt, sind eine Sünde; aber manchmal geht es eben nicht anders.«


    »Du trägst doch keine Schuld, Notor, du nicht! Vielmehr ich! Ich hätte seinen Charakter erkennen müssen. Schlechtes Blut.«


    »Deine Hände?«


    Er war über das erste Staunen hinaus und antwortete mir ziemlich nüchtern: »Es gab keine Heilung. Sie verkrümmten sich immer mehr und bleiben nun in dieser Stellung. Zu nichts mehr zu gebrauchen. Eine Strafe des Himmels.«


    »Unsinn! Wir werden dich heilen!«


    Ich dachte dabei an den Heiligen Taufteich im fernen Aphrasöe, in der Schwingenden Stadt der Savanti. Ein Becher der milchigen Flüssigkeit würde Nulty heilen. Ich nahm mir fest vor, mit Nulty baldmöglich dorthin zu reisen.


    »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte ich. »Ich muß in Ruathytu etliches erledigen.«


    »Dafür sorgen, daß Hardil als Amak abgesetzt wird.«


    »Das auch. Die Gesetze sind streng. Der eigentliche Besitz wiegt viel, ist aber nicht allein entscheidend. Ich bin der Amak – dafür bist du mein Zeuge, Nulty –, und wenn dieser Hardil der Mak nicht ums Leben kommt, wird er dennoch verurteilt werden.«


    »Ich glaube dir gern, daß du der echte Amak bist, Notor«, meldete sich eine Stimme aus der Ecke. »Aber Hardil hat die Macht in den Händen.«


    »Still, Nath!« bellte Nulty. »Du kennst den Notor nicht. Er bringt die Sache in Ordnung. Ich danke allen Göttern, daß er zurückgekehrt ist.«


    Das Unbehagen, das solche Überzeugungen in mir weckte, mußte unterdrückt werden. »Welche Unterstützung hat Hardil außer von seinen bezahlten Söldnern?« fragte ich. »Kannst du dich auf unsere Leute verlassen? Schildere mir die Lage genau, Nulty.«


    Wenn ich ehrlich sein will, so hatte ich es damals so eilig, daß ich Gefahr lief, die aktuellen Risiken im Paline-Tal zu unterschätzen. Mir ging es darum, keine Zeit zu verlieren. Die Ereignisse zwangen mir aber schließlich die Erkenntnis auf, daß ich mich um das Volk kümmern mußte, das mir als seinem Amak Treue geschworen hatte, ehe an die Weiterreise zu denken war. Dieser Hardil, der den Weg so manches Thronräubers beschritt, hatte ein Schreckensregime errichtet, das seine Position festigen sollte. Wenn ich ihn stürzen wollte, mußte ich mit seinen Handlangern fertigwerden. Er hatte seinen Coup gelandet, als die Männer des Paline-Tals, die einem Regiment Luftkavallerie angehörten, eine schwere Niederlage eingesteckt hatten. In den Geschichtsbüchern tauchte dieser Kampf bestimmt nicht auf, doch hatte er dem Paline-Tal so manchen erfahrenen Kämpfer genommen.


    Wie es in der Natur solcher Dinge liegt, waren die Überlebenden untereinander zerstritten, wie sie gegen Hardil vorgehen sollten. Hardil peitschte und tötete seine Gegner nach Belieben. Bis jetzt hatte er Nulty nicht umgebracht, was der zähe Mann einer nachklingenden Zuneigung des falschen Amak für seinen alten Ziehvater zuschrieb. Ich vermutete eher politische Gründe, sprach aber nicht darüber. Als Gefangener konnte Nulty nichts unternehmen, als Toter mochte er zum Märtyrer werden. Es mußte nicht so kommen, doch gab es vergleichbare Fälle.


    »Aber, Herr, trotz meiner Ketten hätte ich allerlei tun können. Aber meine Hände und Hardils Undankbarkeit und ... irgend etwas starb in mir.«


    »Wir holen jetzt alles nach, alter Freund, wir werden zusammen handeln.«


    Der Mann im Stroh brummte ungläubig vor sich hin. Ich machte mich daran, die Funken hier in der Zelle zum Glimmen zu bringen. Dies schien mir ein guter Ort zu sein, mit meinen Aktionen zu beginnen, bei Krun, es war auch der einzig mögliche Ort!


    Die Notwendigkeit, schnell zu handeln, zwang mich, Abkürzungen zu nehmen. Fern in Vallia und Hyrklana wurden Armeen aufgestellt, die in Hamal einfallen sollten. Ich mußte meine Rolle spielen. Vielleicht konnte mir die Anwesenheit von Versorgungstruppen im Tal weiterhelfen, denn sie setzten sich im allgemeinen aus nachlässigen und nicht sehr kampfbereiten Soldaten zusammen, deren Einstellung vielleicht auch auf die von Hardil bezahlten Paktuns abgefärbt hatte. Nachlässigkeit breitet sich schnell aus.


    Das Essen – ein schrecklicher Fraß in Keramikschalen – wurde von einer gebückten Och-Frau gebracht. Mich hatte vor allen Dingen der Löffel interessiert, der allerdings nur aus Holz bestand. Damit zerschlug sich bereits mein erster und einfachster Plan.


    Nulty sagte: »Der Kommandant der Wache ...«


    »Genau, Nulty. Du wachst langsam auf!«


    Hätte der Wach-Deldar seinen Dienst richtig versehen, wäre er auf unseren Wunsch niemals eingegangen. Er war nicht so dumm, mit dem Schlüsselbund unsere Zelle zu betreten. Doch starrte er schließlich massig und schwitzend auf uns nieder. Sein Ledergurt knirschte.


    »Du Cramph!« sagte er nachdrücklich. »Ich hoffe, du hast mir etwas zu sagen! Ich lasse mich nicht so einfach rufen. Was willst du?«


    Ich griff zu.


    »Dies.«


    Ich nahm seine Kehle zwischen Daumen und Zeigefinger und würgte ihn so sehr, daß er jeden Gedanken aufgab, sein Schwert zu ergreifen. Er brach in die Knie. Wir ergriffen sein Schwert, dessen Spitze erst bei der zweiten Krampe brach. Ich warf die Kette ins Stroh und beschäftigte mich mit Nulty.


    »Beeil dich, Herr! Bestimmt kommt gleich ein anderer Wächter ...«


    »Du darfst ihn nicht bedauern, Nulty.«


    Da mußte Nulty lachen. »O nein! Das ist es nicht.«


    Nultys Kettenöse ließ sich leichter öffnen, denn er hatte sie schon seit längerer Zeit bearbeitet. Er konnte kein Schwert halten. Ich schaute auf die traurigen Bündel im Stroh. Einer der Männer, Nath, zeigte uns das Weiße seiner Augen.


    »Befrei mich, Notor, bitte!«


    »Und wirst du uns gegen Hardil helfen?«


    »Aye!«


    Einen seiner Arme hatten wir frei, als der Wächter herbeischlenderte, um zu schauen, was aus seinem Deldar geworden war. O ja, auch in diesem Gefängnis hatte die Nachlässigkeit Einzug gehalten! Wäre das nicht der Fall gewesen, hätten wir nicht so leicht freikommen können. Der Wächter brach zusammen und lieferte uns ein zweites Schwert. Dies behandelte ich schonend, denn es besaß noch seine Spitze.


    Als der Nath genannte Gefangene aufstand, sagte er: »Gib mir den Dolch des Wächters, Notor!«


    Ich reichte ihm die Waffe. Wir hatten einen Rekruten gefunden.
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    Wir standen im Wachraum und betrachteten die fünf bewußtlosen Söldner. Wegen seiner Hände konnte uns Nulty nicht beim Fesseln helfen. Nath und sein Leidensgefährte Lardo – die beiden anderen hatten das Auspeitschen nicht überlebt – waren noch nicht in der Lage, an schweren Kämpfen teilzunehmen. Ich weigerte mich, die Söldner kaltblütig zu töten, sondern sorgte dafür, daß sie gut gefesselt und geknebelt wurden. Hätte ich sie tot sehen wollen, wären sie gleich beim ersten Angriff gestorben.

  


  
    »Wir haben einen Anfang gemacht«, sagte Nulty mit einem Anflug seiner alten munteren Art.


    »Wir schaffen es nie ...«, sagte Lardo, ein gedrungener haariger Mann mit rundlicher Nase.


    »Nicht wenn du nicht daran glaubst«, sagte ich. »Wir müssen uns mit den Leuten in Verbindung setzen, die Nulty loyal verbunden sind ...«


    »Die dir loyal verbunden sind, Herr«, unterbrach mich Nulty – was bei den meisten Untergebenen ein krasser Verstoß gegen die Etikette gewesen wäre, doch hatte sich Nulty selten beherrschen können.


    »Loyal gegenüber einer vernünftigen Verwaltung des Tals. Wenn ich deinen Bericht richtig deute, ist Hardil ein Tyrann.«


    »Ein sehr unangenehmer Herrscher, Notor«, sagte Nath.


    Angesichts der verkrüppelten Hände Nultys und der Art und Weise, wie sich Nath und Lardo mit ihren wunden Rücken krebsartig bewegten, vermutete ich, daß die Last des Kämpfens auf meinen Schultern ruhen würde. Nun ja, waren nicht gerade solche Pflichten typisch für den Titel eines Amak – zumindest meistens?


    Den Tag, den Havilfar im kregischen Kalender geschrieben hatte, ging dem Ende entgegen. Ich wußte nicht, wieviel Zeit ich in den Zellen zugebracht hatte. Wir schlichen uns in die Doppelschatten der Wohnanlage hinaus. Schon gingen erste Lichter an, und die Gerüche eines Abendessens stiegen uns anregend in die Nase. Eine Wächtergruppe eilte herbei, um die Kameraden abzulösen, und mußte ebenfalls schlafen gelegt werden. Nur zwei überlebten den Zwischenfall nicht.


    Nulty hatte sich ein Stück Seil verschafft und veranlaßte Nath und Lardo, ihm einen Schwertgriff am rechten Handgelenk und an der verkrampften Hand festzubinden. Die Klinge saß einigermaßen fest, und so war er es, der einen der ablösenden Wächter mit zornigem Hieb niederstreckte, konnte er doch die Schlagkraft der festsitzenden Waffe nicht genau berechnen.


    »Ich wollte ihn nicht töten, Herr. Aber sein Gott muß sich von ihm abgewandt haben. Dieser Rast!«


    Ich lachte nicht, denn Nulty hätte damit nicht gerechnet. So ernst und schrecklich die Situation auch war, hatte sie doch auch etwas Komisches in Anbetracht der Ziele, die wir uns gesetzt hatten im Vergleich zu den Hilfsmitteln, die uns zur Verfügung standen.


    Trotzdem gab es im Tal Männer und Frauen, die Nulty treu gehorchten, weil er der Crebent war und ein gerechter Mann, und die nicht nur mit ihm gegen Hardil kämpfen wollten, weil Hardil sich als machtgieriger Rast erwiesen hatte.


    »Wenn es zu einem schweren Kampf kommt, Nulty, wirst du dich heraushalten müssen. Daß du dir das Schwert angebunden hast, ist ja schön und gut, aber ...«


    »Ich kämpfe, Herr, du wirst es sehen.«


    Während er den Stahl starr im Kreis führte, fuhr ich fort: »Außerdem mußt du viel vorsichtiger damit umgehen. Sonst stichst du uns noch die Augen aus oder schlägst uns die Köpfe ab.«


    Amüsiert-angewidert schnaubte er durch die Nase – ihn erfüllte eine Mischung aus Ärger über seine Behinderung und Entzücken über die lächerliche Vorstellung, die Köpfe seiner Freunde ins Stroh rollen zu sehen.


    »Ich werde vorsichtig sein, Herr.«


    Wir mußten energisch und schnell vorgehen. Das erste Haus, das Nulty aussuchte, wurde von einer Familie bewohnt, die Hardil zu gern am höchsten Baum aufgeknüpft hätte. Der Hausherr, ein abgehärteter Mann mit narbigem Gesicht, breitete die Hände aus.


    »Wir sind außer uns vor Freude, daß der echte Amak zurückgekehrt ist. Aber wir besitzen keine Waffen, denn der Amak – Hardil der Mak – hat alle beschlagnahmt.«


    Ganz so schlimm wie am Anfang sahen wir dieses Problem nicht. Nath und Lardo rollten die Decke aus, in der wir die Ausrüstung der Wächter verstaut hatten. »Triff deine Wahl!«


    Das veränderte die Situation schlagartig.


    »Dort, wo diese Waffen herstammen, gibt es noch viel mehr«, sagte ich.


    Von einer naiven, zerlumpten kleinen Gruppe, die einen mächtigen Herrn stürzen wollte, wuchsen wir allmählich zu einer ordentlichen kleinen Streitmacht heran. Die bezahlten Söldner waren das größte Problem. Sie mochten zwar nicht von erster Güte und ein wenig nachlässig sein; dennoch handelte es sich um Männer, deren Beruf das Töten war. Ich gebe zu, daß ich zögerte; nachdem ich aus dem Gefängnis heraus war, wäre es mir ein leichtes gewesen, ein Flugtier zu besteigen, das Paline-Tal zu verlassen und nach Ruathytu zu fliegen. Nüchtern überlegt, hätte ich wohl auch so handeln müssen. Das Leben unter Hardil war für diese Menschen gerade noch erträglich. Er war hinterlistig und grausam, doch würde auch seine Herrschaft enden. Blieb ich so beharrlich, weil es um meine eigene Selbstachtung ging? Dürstete mich nach Macht? Das Tal brauchte ich allenfalls dazu, mir einen Namen zu geben; Nulty hätte den Bezirk auch ohne mich bestens verwalten können. Warum sollten Männer ihr Leben für einen Amak riskieren, der sich nur sehr selten blicken ließ?


    Dann sagte einer der Männer, die sich in den Besitz eines erbeuteten Schwerts gesetzt hatten: »Notor! Wir preisen den Tag, an dem du zu uns zurückkehrst, denn jetzt werden wir von einer großen seelischen Last befreit!«


    Vielleicht war dies der Wendepunkt. Körperliche Mühen, damit konnten sie leben; aber eine seelische Last ...?


    So wandten wir uns gegen Hardil den Mak und seine gekauften Klingen und bekämpften sie.


    Wir mußten es schlau anstellen. Wir mußten alle Vorteile ausnutzen, die man, wenn man auf heimatlichem Grund kämpft, nun mal besitzt. Junge Burschen brüllten begeistert und warfen Lassos von den Dächern und fingen Söldner. Netze wirbelten aus dem Schatten herbei und behinderten Kämpfer, die sich kaum noch wehren konnten. Die Söldner waren es schnell satt, sich ihren Sold zu verdienen, denn sie waren allenfalls von mittlerer Qualität und versuchten sich bald mit den Leuten zu einigen. Etwa um die gleiche Zeit hatte ich eine hübsche kleine Auseinandersetzung mit einer Gruppe von Wächtern, die mich in Hardils eindrucksvolles Haus geleitet hatte. Sie merkten, daß sie den Kampf nicht gewinnen konnten, und begannen sich zu verziehen – aber da lief Nulty herbei und rief, die Söldner hätten sich bedingungslos ergeben und würden sich in die Dienste des alten Amak begeben.


    »Der neue Amak hat keine Chance mehr, seiner Macht fehlt die Grundlage, seine Charade ist beendet«, sagte ich so laut, daß die Paktuns alles hörten. »Der alte Amak ist in sein Heim zurückgekehrt.«


    Die Botschaft kam an.


    Ich überließ es den Ältesten im Tal, die Einzelheiten zu klären, und machte mich mit Nulty und einer Gruppe unserer Leute auf die Suche nach Hardil dem Mak. Er wurde in einer Truhe voller Seide und Sensil entdeckt und zitterte am ganzen Leib, während er uns gleichzeitig unflätig beschimpfte. Unklar blieb, welches Schicksal er zu erleiden fürchtete. Nulty trat vor, um mit ihm zu verhandeln – aber da eilte mit wehendem braunen Haar und ausdruckslosem Blick eine Frau herbei, kaum dem Mädchenalter entwachsen. In ihrer Faust funkelte ein Dolch. Sie stieß Hardil die Klinge mehrmals in die Kehle. Dabei schrie sie aus vollem Hals. Gewaltsam mußte man sie von ihrem Opfer fortziehen.


    Er brauchte auf Kregen keine Hilfe mehr.


    »Lalli«, sagte Nulty mit tadelnder Stimme. Er kniete neben Hardil, und ich mußte daran denken, daß er den schwarzhaarigen Jungen adoptiert hatte. Nulty neigte den Kopf, und wir hielten uns respektvoll im Hintergrund.


    Nach einiger Zeit erhob sich Nulty wieder. Das an seinem rechten Arm befestigte Schwert scharrte über den Boden.


    »Er war irregeleitet, der arme Junge, er hatte sich zu einem Ungeheuer entwickelt. Dabei hatte er so vielversprechend begonnen. Ich bin traurig, daß es so enden mußte.«


    Lalli schrie.


    »Ja, ja«, sagte Nulty. »Helft Lalli auf ihr Bett! Es wird ihr besser gehen, wenn das Kind auf der Welt ist.«


    Nun ja, dafür gibt es auf Kregen wie auf der Erde keine Garantie.


    »Ich hatte Hardils Tod nicht geplant«, sagte ich.


    »Ich kenne dich, Herr, und weiß, daß du die Wahrheit sagst. Vielleicht ist es besser, daß er tot ist.«


    Im Licht des ersten kregischen Monds, der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln, versammelte sich die gesamte Bevölkerung im großen Hof. Die Söldner wurden entlassen. Sie würden schnell neue Anstellung finden, zumal in Hamal für unbekannte Zwecke immer wieder Armeen aufgestellt wurden. Ich erkundigte mich nach der Armee, deren Zusammensetzung mir noch unbekannt war; doch kannten die Soldaten, die sich aus der Auseinandersetzung herausgehalten hatten, nur ihre Befehle: Sie mußten Nahrungsmittel beschaffen. Eine Armee braucht ungeheure Mengen an Vorräten, und die verrückte Herrscherin Thyllis war nicht wählerisch in ihren Mitteln.


    Der Hikdar, der die Versorgungseinheit führte, sagte zu mir: »Du bist also der echte Amak, Notor. Mir ist das einerlei. Wir beschaffen Vorräte für die Armee und werden sie erhalten – von dir oder dem anderen Amak.«


    Er war ein hagerer Mann mit zuckendem Auge und verkürztem linken Arm. Ich unterdrückte den Gedanken, daß ich hier womöglich dem Feind Vorräte zukommen ließ.


    »Du wirst dir nehmen, was du brauchst, Hikdar – keinen einzigen Sack mehr.«


    »Aye, Notor. Wir nehmen, was das Gesetz vorsieht.«


    Und das war viel, verdammt viel.


    Unter vier Augen sagte ich zu Nulty: »Wir müssen versuchen, die Zahlen in der nächsten Periode zu drücken, damit wir ärmer aussehen, als wir sind.«


    »Aye, Herr. Es mißfällt mir, unsere Ernte diesen Schmarotzern ausliefern zu müssen.«


    »Nun ja, viele kleine Schritte führen auch zum Ziel ...«


    »Und wir können das Vieh länger auf den Hochweiden lassen.«


    »Aber die Wilden in den Bergen ...«


    »Unsere jungen Männer, die nicht in der Armee dienen, können sich um das Vieh kümmern. Du wirst sehen.«


    Nulty hatte sich große Mühe gegeben, das Tal neu aufzubauen, und hatte neue Siedler anlocken können. Das Paline-Tal kehrte allmählich zu der Bedeutung zurück, die es einst in der näheren Umgebung genossen hatte. Paline war das mittlere der Drei Täler – Hammarat, Paline und Thyriodon –, die ziemlich abgelegen waren und von den Ereignissen in Hamal kaum etwas mitbekamen. Nachdem ich nun wußte, daß ich mich bei meinen Reisen durch das Reich wieder Hamun ham Farthytu nennen konnte, überkam mich neue Unruhe. Ich mußte weiter! Dabei waren hier noch viele humanitäre Aufgaben zu lösen, ehe ich aufbrechen konnte.


    Ich riß die Augen auf, als ich Nulty zu Gesicht bekam, der sich gesäubert hatte. Das wirre Haar war geschnitten und gewaschen, die rundliche Nase sah ordentlich aus, und er bewegte sich nicht mehr mit den schlurfenden Schritten eines zottigen Graint. Nur die verkrümmten Hände paßten nicht zu der neuen Erscheinung. Er trug eine saubere weiße Tunika, die von einem schlichten Ledergürtel zusammengehalten wurde – schlicht bis auf zwei Bronzeplaketten, die einen Chavonth und einen Zorca darstellten. Er schien wieder in Hochform zu sein.


    »Du wirst uns bald verlassen, Herr?«


    »Ich muß. Aber das Paline-Tal kann sich nun wieder auf eine Zeit der Blüte freuen.« Ich runzelte die Stirn. »Am besten zeigst du mir die Schätze, die der junge Hardil zusammengetragen hat.«


    Auf Nultys Gesicht verflog die Überraschung sofort wieder, dann seufzte er und hob eine Hand.


    »Ich hätte daran denken sollen, Herr, daß du schlau bist wie ein Leem. Ja, Hardil hat hier persönliche Schätze aufgehäuft.«


    »Diese Dinge müssen ihren Eigentümern zurückgegeben werden ...«


    »Die meisten sind tot.«


    »Dann nehme ich als Amak einen Anteil daran. Der Rest geht ans Tal. Verstanden?«


    »Verstanden, Herr.«


    »Sorge dafür!«


    Die robuste Lenkenholztruhe, die mit schwarzem Eisen beschlagen war, stand unter Hardils Bett. Einige von Nultys Leuten zerrten sie hervor und schlugen die Schlösser auf. Der Deckel klappte hoch. Wir starrten hinein. Schätze ... ah, welche Schätze! Dies war der Stoff, um den Männer kämpften und für den sie töteten, dies war das Wunder, hinter dem viele Frauen her waren ...


    Der Schatz enthielt ziemlich viel Gold und Silber und einige Kisten mit Edelsteinen. Kreger kennen die magische Verwandlung, die ein Edelstein durchmacht, wenn er geteilt und geschliffen wird – im Gegensatz zu den Urvölkern unserer Welt. Nulty beauftragte einen jungen Schriftgelehrten, unter Aufsicht einiger Älterer eine Aufstellung zu machen. Schreiber Manchi stand nicht zur Verfügung. Unter vier Augen vertraute mir Nulty seine Vermutung an, daß jemand dem Mann den Kopf abgeschlagen und die Leiche in irgendeinem Felsspalt hatte verschwinden lassen. Die Peitschen-Deldars erlitten ein ähnliches Schicksal. So sehr man gegen die Bestialität angehen mag, so führt doch kein Weg um die menschliche Natur herum. Der neue Schreiber erstellte eine sorgfältig geschriebene Liste. Ich suchte mir ein gutes Schwert aus, einen Thraxter, der so vorzüglich gearbeitet war, daß er bisher eher ein Schatz als eine Waffe gewesen war. Ich wog ihn in der Hand. Ich bog die Klinge, die mit süßem Klang zurückschnappte.


    »Ja, Herr?« fragte Nulty.


    »Dieses Schwert soll aus meinem Anteil herausgerechnet werden«, sagte ich.


    Niemand widersprach.


    Vielleicht war das auch ganz in Ordnung so. Ich jedenfalls erinnere mich an meine Belustigung ob der Tatsache, daß ein hamalischer Schatz einem Feind Hamals eine hervorragende Waffe lieferte. Auf der Klinge befand sich der eingeschlagene magische Brudstern in der üblichen offenen Blumenform und zeigte den Wert der Waffe an. Über die angeblichen magischen Fähigkeiten des Brudsterns wird nur geflüstert. Ich leitete daraus ab, daß die Klinge jemandem sehr wichtig gewesen war, so daß ich sie jetzt meinerseits als Qualitätswaffe anerkennen konnte.


    In die süße Luft Kregens zurückgekehrt, blickte mich Nulty von der Seite an. »Wann, Notor?«


    »Die Antwort bekümmert mich, doch ich muß sie dir geben: so schnell wie möglich.«


    »Das hatte ich befürchtet.«


    »Fürchte ich nicht. Du weißt, ich setze volles Vertrauen in dich. Du hast aus dem Paline-Tal ein Paradies der Berge gemacht. Das Volk liebt und respektiert dich. Ich werde wiederkehren und einen Krug Bier mit dir trinken und über die alten Zeiten sprechen.«


    »So schnell wie möglich.«


    »Ich komme, so wahr Havil mein Zeuge ist.«


    Eine Woche, so überlegte ich, konnte nicht gleich ein Verbrechen gegen meine Vallianer sein. Eine Sennacht wollte ich mit meinen Leuten im Paline-Tal verbringen, die im Krieg gegen Vallia standen. Als die Trommeln vom Wachturm erklangen, kniff Nulty die Augen in der grellen Sonne zusammen und sagte: »Schon möglich, daß wir hier abgeschnitten sind, doch versuchen wir uns auf dem laufenden zu halten. Die Insel Pandahem gehört uns jetzt ganz, außerdem Teile von Vallia. Aus dem Süden, aus den Ländern der Morgendämmerung, habe ich in letzter Zeit nicht viel gehört.« Er stimmte ein bellendes Lachen an. »In der Zelle war nicht viel zu erfahren!«


    Das Trommelrasseln holte die Leute aus den Häusern. Wir starrten empor. Durch die rotgrünen Strahlen der Sonnen von Scorpio schwebten breite dunkle Umrisse herab. Mitten aus Nultys hamalischen Lagebericht heraus starrte ich auf diese Schiffe und war überrascht. Mir verschlug es sogar die Sprache.


    »Was ...?« brachte ich heraus.


    »Aye, Herr. Die neuen Himmelssegler! Frag mich nicht, warum der Luftdienst sie einsetzt, auch wenn gemunkelt wird, daß die wichtigen Produktionsmittel für die Vollerherstellung knapp werden.«


    Hamal war zu keiner Zeit eine Nation von Seefahrern gewesen; die Hamalier beherrschen die Flugboote, die bei ihnen Voller heißen. Zusammen mit Hyrklana und anderen Ländern der Morgendämmerung – bis hin nach Balintol und weiter östlich, wie wir neuerdings vermuteten – hatten sie Paz mit Vollern versorgt, wobei sie sich allerdings stets weigerten, alte Feinde zu beliefern. Das Geheimnis der Vollerfertigung wurde streng gehütet. Wir Vallianer hatten Flugschiffe entwickelt, die sich in die Luft erheben konnten, indem sie sich ätherisch-magnetische Kraftlinien zunutze machten; auf diese Weise segelten sie am Himmel dahin und kreuzten vor oder gegen den Wind. Nie hätte ich mir träumen lassen, daß sich Hamal mit seinen himmelsstürmenden Flotten von Riesenvollern dazu herablassen würde, reine Segel-Luftschiffe zu bauen. Aber genau das war offensichtlich geschehen. Die Schiffe der Versorgungseinheiten refften die Segel und landeten mehr oder weniger hart, und ich sah in der Flotte nur einen echten Voller, der als Nachhut hoch am Himmel verweilte.


    Außerdem fiel mir auf, daß die Hamalier keine guten Segler waren.


    »Sie wollen uns unsere Ernte nehmen«, sagte Nulty, den die Unvermeidbarkeit dieser Besteuerung mürrisch stimmte. »Aasvögel!«


    »Das Reich braucht Vorräte, Nulty.«


    »Ach ja! Wir müssen unsere Armeen ernähren und bekleiden und ihre Tiere versorgen. Gegen die Wilden aus den Bergen des Westens müssen wir uns aber allein verteidigen. Während unsere Soldaten sich irgendwo in den Ländern der Morgendämmerung oder in Vallia herumtreiben.« Er musterte mich von der Seite. »Es heißt, dein Namensvetter in Vallia, Herrscher dieses Landes, sei ein wahrer Teufelskerl und gehöre auf den Scheiterhaufen.«


    »Heißt es.«


    Im nächsten Augenblick bereitete mir Nulty eine Überraschung. Langsam schritten wir im Sonnenlicht auf die gelandeten Himmelsschiffe zu. Plötzlich sagte er: »Wenn der Dray Prescot, der Hamun ham Farthytu ist, zugleich auch der Dray Prescot wäre, der als Herrscher von Vallia fungiert, dann würde er die Dinge wohl anders anpacken, völlig anders. Bei Havil dem Grünen!«


    Eine solche Bemerkung mußte ich erst verdauen. Wenn Sie den Eindruck haben, daß ich mir in diesem Moment sehr klein und unbedeutend vorkam, dann kommt das der Wahrheit ziemlich nahe. Allerdings war es verdammt schwierig, mich zu schämen, denn schließlich war ich nur ein einfacher, gewöhnlicher Seemann, der sich bemühte, ein Reich zu regieren und Sklavenhändler und Aragorn und räuberische Flutsmänner und Söldner zu vertreiben – um anschließend alle Länder Paz' in einer echten und dauerhaften Freundschaft zusammenzuführen. Der neue Bund mußte gegen die opazverfluchten Shanks vorgehen, die uns Feuer und Blut und Elend brachten. Nein, schämen konnte ich mich nicht.


    »Also, Nulty, mein Freund. Ich bin hier nichts anderes als der Amak des Paline-Tals und muß in Ruathytu dringend etwas erledigen.«


    Die Offiziere der Versorgungseinheit traten nicht sonderlich höflich auf. Offenbar ärgerte es sie, Himmelssegler fliegen zu müssen, die bei den Hamaliern Famblehoys heißen; viel lieber wären sie mit Vollern königlich durch die Lüfte gerast. Wir Vallianer nannten unsere fliegenden Segelschiffe zuweilen Vorlcas, und Sie werden erkennen, daß diese Namen das unterschiedliche Ansehen widerspiegeln, das solche Schiffe in den beiden Ländern genossen. Mir war klar, daß ich die Luftschiffe gründlich untersuchen mußte. Die Offiziere schwärmten aus, und obwohl es sich nur um Versorgungstruppen handelte, hatten sie sich mit bunten Abzeichen und Spitzen und strahlenden Federbüscheln geschmückt. Nulty verzog das Gesicht, und schon hatten wir alle Hände voll damit zu tun, die Restbestände unserer Ernte möglichst groß zu halten.


    Nach einiger Zeit konnte ich Nulty und die anderen bei diesen Verhandlungen allein lassen und schlenderte zu den Famblehoys hinüber. Die Luftschiffe waren riesig und massig und wirkten mit ihrem tiefen Kiel sehr häßlich. Es war deutlich zu sehen, daß sie einem vallianischen Vorbild nachempfunden waren.


    Beim Bau war ordentliches Holz verwendet worden, mit reichlich Beschlägen aus Eisen, die alles zusammenhielten. Die Masten waren solide gebaut, wenn auch etwas kurz, und die Rahen zeigten sich als bloße Stumpen im Vergleich zu den anmutigen Galeonen oder Vorlcas aus Vallia. In ihrer Kürze entsprachen sie aber seemännischen Vorstellungen, wie sie in Hamal verbreitet waren.


    Ich setzte mein nichtssagendes Gesicht auf, wanderte herum und schaute mir die Schiffe an; dabei warfen mir die Voswods, die sich mit Schiffs- oder Ladearbeiten nicht die Hände schmutzig machten, von Deck so manchen amüsierten oder verächtlichen Blick zu. Für einen Konvoi dieser Größe – etwa fünfzig Famblehoys – waren erstaunlich wenige Soldaten zu sehen. Diese Flotte würde große Erntemengen befördern können. Im Namen der Unsichtbaren Zwillinge! Wohin sollte sie fliegen? Nach Westen gegen die Wilden? Nicht anzunehmen. Auf Südkurs zu der geheimnisvollen neuen Armee, die sich dort angeblich im Ödland formierte? Möglich. Nach Norden – nach Vallia? So wie ich die Lage einschätzte, war dies die wahrscheinlichste Antwort, und innerlich zerrissen, bedrängt von Angst, stellte ich mir vor, wie prächtig es wäre, die ganze Flotte in Flammen aufgehen zu lassen.


    Bei Zair! Das würde die Pläne der verrückten Thyllis gehörig durcheinanderbringen!


    Aber eine einzelne Versorgungseinheit, fünfzig große Schiffe – nun ja, damit wurde bestimmt nur ein bestürzend kleiner Teil aller Vorräte befördert, die in Hamal unterwegs waren. Aber es wäre zumindest ein Anfang.


    Die Tragödie war, daß ich dabei auch Korn und Früchte verbrennen mußte.


    Vielleicht ließ sich da etwas arrangieren ...


    Meine Zuneigung zum Paline-Tal drohte sich vor die Pflichten zu schieben, die zu erfüllen ich geschworen hatte. So unangenehm das auch sein würde, so unschön die Aufgabe auch war – ich mußte sie anpacken.


    Hastig kehrte ich zu Nulty zurück und mußte daran denken, daß Dray Prescot die Dinge anders anpacken würde als Dray Prescot. Nun ja, beim Schwarzen Chunkrah! Jetzt sollte er Gelegenheit bekommen zu sehen, wie Dray Prescot, Krozair von Zy, Herrscher von Vallia, das Problem in den Griff bekam!
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    »Das Paline-Tal heißt dich willkommen, Jiktar«, sagte ich zum befehlshabenden Offizier der Versorgungsflotte. »Wein, Speisen, Musik – du brauchst nur zu befehlen. Was aber Mädchen angeht, so müßtest du notfalls mit Blut dafür bezahlen.«

  


  
    Er begriff, was ich meinte.


    Trotzdem kam es während der Festlichkeiten, die ich anordnete und bei denen zum Erstaunen Nultys reichlich Bier und Dopa ausgeschenkt wurden, zu einem unangenehmen Zwischenfall. Zwei halb betrunkene Voswods interessierten sich näher für die junge Pansi, die im kleineren Hof für die Hühner zuständig war. Die beiden wurden festgenommen, ehe ein schlimmeres Unglück geschehen konnte, auch wenn Pansi am Mund blutete und ein zerrissenes Kleid hatte. Ich sagte zu dem Jiktar, einem rundlichen stämmigen Mann, der übertrieben die Augen zusammenkniff: »Ich habe wenig Lust, in dieser Sache Nachsicht walten zu lassen.«


    »Dies ist eine Angelegenheit der Armee ...«


    »O nein. Ich bin ein hamalischer Edelmann und hier für die Gerichtsbarkeit verantwortlich, unter der ihr steht. Es gibt einen Prozeß.«


    Die Gesetze Hamals waren strenger als die der Meder und Perser und legten für alle möglichen Vergehen Strafen fest. Ich ließ die volle Strenge dieser Vorschriften walten, mit dem vollen Einfluß, den ich als hoher Herr zum Tragen bringen konnte – ein Einfluß, der oft genug auch gegen mich verwendet worden war. Im Vorraum des Hauses des Amks wurde ein Gericht etabliert; unter den Offizieren der Versorgungsflotte wurde ein Verteidiger bestimmt; unser junger Bokkerim (Anwalt) Danghandi der Federkiel vertrat die Anklage. Ich führte den Vorsitz und wollte die Sache schnell beenden.


    Hinsichtlich der Schuld der Angeklagten gab es keinen Zweifel, denn sie waren von Honglo dem Mürrischen gesehen worden, außerdem beschwor Pansi unter Tränen, es seien die beiden gewesen. Die Verteidigung brachte als mildernden Umstand ins Spiel, daß dem Mädchen ja nichts geschehen sei. Danghandi ließ Pansi das Gesicht in den Schein der Saphronöl-Lampen drehen.


    »Seht ihr die Prellung? Das Blut?« Sie hatte es nicht abgewaschen. »Nichts geschehen! Wer vermag zu beurteilen, wie sehr ihr Ib gelitten hat!«


    Ich sagte: »Die Anklage ist bewiesen. Bleibt der Urteilsspruch.«


    Und das war des Pudels Kern.


    Die beiden Voswods sahen bekümmert, verängstigt, niedergeschlagen aus. Dummköpfe! Sie hatten ein hartes Urteil verdient. Aber welche Strafe paßte hier? Die hamalischen Gesetze ließen keinen Zweifel, und mir blieb nichts anderes übrig, als mich nach dem Buchstaben der Vorschriften zu richten. Die Männer wurden fortgeführt und sollten ausgepeitscht werden.


    Keine schöne Sache, wahrlich nicht. Ich beugte mich zu Nulty hinüber.


    »Sieht nicht gut aus.«


    »Aye, Herr. Die Soldaten trinken uns die Keller leer.«


    Obwohl es mir auf der Zunge lag, verkniff ich mir die Bemerkung: »Um so besser.«


    Der unangenehme Vorfall veranlaßte die Soldaten, sich auf das Trinken zu konzentrieren, anstatt andere Vergnügungen zu suchen. Mit der Zeit wirkte sich der Fall also doch zu meinem Vorteil aus.


    »Um weitere Belästigungen zu verhindern«, sagte ich, »solltest du dafür sorgen, daß sich eine Abteilung deiner besten jungen Leute bereithält – ohne zu trinken. Vielleicht brauchen wir sie.«


    »Ja, Herr.«


    »Ich ziehe mich jetzt zurück. Ich möchte unter keinen Umständen gestört werden.«


    »Nein, Herr.«


    Ein schwacher Wind ließ im Licht der Fackeln etwas Staub aufsteigen. Ich betrat die inneren Gemächer und verjagte die Leute, die mir jeden Handschlag abnehmen wollten. Wir hatten bereits damit begonnen, die Sklaven freizulassen und ihre Zukunft als freie Männer und Frauen sicherzustellen. Ich hatte mich vorsichtshalber über Hardils geheimes Schlupfloch informiert. Nun zog ich die weiße Robe aus, band mir das scharlachrote Tuch um den Leib und ergriff eine billige Mineralöl-Lampe. Mit einem Dolch als Waffe würde ich auskommen. So kroch ich durch die Geheimtür, lief blitzschnell durch die Nacht und erreichte die entfernte, dem Wind zugewandte Seite der Transport-Flotte. Dort schaute ich mich um.


    Die Schiffe schlummerten wie kranke Riesenungeheuer. Noch waren sie nicht krank, doch bald würde es ihnen nicht mehr gutgehen. Und wenn das geschah, mußte ich mich wieder in meiner Unterkunft befinden. Das erste Schiff fing sofort Feuer; das trockene geteerte Holz und die Takelage boten den Flammen reiche Nahrung, gar nicht zu reden von all dem Zierrat, mit dem die Hamalier ihre verachteten Segelflieger überfrachtet hatten. Die Flammen wehten in den Wind empor. Drei Schiffe steckte ich in Brand, ehe die Nachtwache Alarm schlug.


    Der frische Wind trug die Flammen zu den nächsten Schiffen in der Reihe hinüber. Ich mußte mich auf die weitere Kettenwirkung verlassen. Die nachfolgenden Schiffe waren sicher so entflammbar wie die ersten, der Wind würde die Flammen brausend vor sich her treiben. Ich hastete zum Geheimgang zurück und verschwand geduckt darin. Ein Hämmern an der Tür zeigte an, daß Nulty die Situation doch für wichtig genug hielt, um mich trotz meines Befehls zu wecken. Da ich Nulty schon lange kannte, hatte ich damit gerechnet.


    Der rote Lendenschurz verschwand unter dem Bett. Die Mineralöl-Lampe, erloschen, aber noch warm, folgte dem Stoff. Ich schnappte mir ein schlichtes grünes Tuch und öffnete die Tür. Lichter und Gesichter leuchteten vor mir.


    »Feuer, Notor! Die Schiffe brennen!«


    Ich brüllte sofort los. Ich erhob meine Stimme so laut, daß man mich trotz des Lärmens gut verstehen konnte. »Wenn die Schiffe nicht mehr zu retten sind, holt wenigstens die Ladung heraus! Bergt unsere Vorräte! Bratch!«


    Als dieses Kommando ertönte, zuckten die Männer zusammen und machten sich ans Werk, als wäre das Wort glühend heiß.


    Nun ja, unsere Leute begannen damit, die noch nicht brennenden Schiffe zu entladen; sie schleuderten die Ballen und Kisten ins Freie, schleppten die Säcke heraus. Sie arbeiteten wie von Sinnen. Ich hatte befohlen, die Nahrung in Sicherheit zu bringen. Ich hatte »unsere Vorräte« gesagt. Und: »Bringt sie in Sicherheit!«


    Darauf machten sich unsere Leute schnell einen Reim.


    Wieviel von den Vorräten noch bei den Versorgungsoffizieren verbleiben würde, vermochte ich nicht zu beurteilen. Sicher nur sehr wenig. Und jeder Sack, jeder Ballen, der von meinen Leuten fortgeschafft wurde, vermehrte den Verlust der hamalischen Streitkräfte.


    Großartig!


    Kriminell, illegal, schrecklich – mag sein. Galant gekämpft – nein. Aber eine Kriegsaktion – o ja.


    Mag ein General in Taktik und Strategie noch so gut sein, so kann er doch nicht gewinnen, wenn er nichts von Logistik versteht.


    Von den fünfzig Schiffen verschonten die Flammen nur fünf. Die beinahe mathematisch genaue Formation beim Ankern, die dem militärischen Geist Hamals entsprach, lieferte der Feuersbrunst nur immer neue Nahrung, Schiff um Schiff. Die fünf intakten Einheiten konnten fortgesegelt werden, ehe die Flammen sie erreichten. Hinterher entstanden gewisse Schwierigkeiten wegen der fortgeschafften Ladung; aber schließlich regelten wir das Problem. Ich besichtigte die schwarzen Trümmerhaufen, die noch immer qualmten und einen Geruch nach verbrannten Hoffnungen verbreiteten. Die verkohlten Reste waren einst Schiffe gewesen. Die Erinnerung an das schnelle Umsichgreifen der Flammen, an das Knacken und Fauchen der lodernden Brände, an die Farben und die Hitze war in mein Gedächtnis eingebrannt. Es war kein angenehmes Ereignis – außer daß Hamal eine Niederlage hatte einstecken müssen.


    »Wenigstens werden wir in der nächsten Periode nicht hungern«, sagte Nulty und behielt weitere Bemerkungen für sich.


    Der Jiktar der Versorgungsflotte versuchte zu retten, was zu retten war, und wollte sich an unseren Sattelfliegern schadlos halten. Die Mirvols in den Türmen waren in dieser Saison tatsächlich in vorzüglicher Form. Ich brachte den Mann schnell von seinem Vorhaben ab.


    »Wir brauchen die Sattelflieger, um uns gegen die Überfälle der Wilden aus den Bergen zu wehren. Erst wenn die Soldaten uns Schutz garantieren, könnten wir dir vielleicht die Mirvols überlassen.«


    Er versuchte es mit Druck, mußte aber einsehen, daß er im Unrecht war. O ja, er drohte, er würde mit einem Requisitionsbefehl zurückkehren. Wenn er das wirklich tat, würde Nulty schon die entsprechenden Vorkehrungen treffen. Wie um die Bedeutung dieses Vorfalls zu unterstreichen, landete flügelschlagend eine Patrouille hamalischer Armee-Flieger. Unsere Ausgucke hatten sie angerufen und ihre Echtheit bestätigt. Die Männer flogen hellblaue und weiße Fluttlanns, kleine und ziemlich langsame Vögel, die einigermaßen willig sind, aber keine große Ausdauer haben. Sie können kaum zwei Reiter tragen. Aber sie bekommen viel Nachwuchs und sind billig. Der Anführer der Patrouille, ein Deldar, der es später wohl nie zum Hikdar schaffen würde, trat vor mich hin und salutierte mit der behandschuhten Rechten. Er trug einen Vollbart, in dem sich Staub festgesetzt hatte. Die blaue Uniform sah ziemlich mitgenommen aus, doch waren seine Waffen sauber und scharf. Der Matoc brüllte die Patrouille an, etwa zwanzig Flieger, und hielt sie im Zaum, während der Deldar sich um Unterkunft und Versorgung kümmerte. Ich ordnete an, den Deldar und seine Männer gut zu behandeln.


    »Ach, Herr, übrigens ist das alles, was die Armee den Drei Tälern und dem Einfallenden Berg und der Gabelung am Hohen Wege als Schutz zur Verfügung stellen kann.« Nultys Worte waren nicht nur für mich bestimmt, sondern auch für den Jiktar der Versorgungsflotte.


    »Vermutlich fliegen die Männer auf ihrer Patrouille von Tal zu Tal«, sagte ich und fügte boshaft hinzu: »Vermutlich beten sie jede Nacht, daß sie nicht auf Wilde stoßen, die gerade einen Überfall machen.«


    Nulty hob eine Hand vor den Mund. Der Jiktar runzelte die Stirn. Aber ich schwenkte in der typischen herablassenden Art eines hohen hamalischen Herrschers die Hand und fand mich in meine Rolle als machtgieriger Miesling. »Du verläßt uns bald, Jiktar? Gut. Wir müssen das Tal nun wieder zur Blüte bringen, damit es für deine Rückkehr bereit ist. Wir können uns nicht darauf beschränken, herumzureisen und Nahrung einzusammeln; wir müssen sie anbauen und ernten.«


    Er begann zu stottern.


    »Und die Häute«, fuhr ich fort. »Unsere Häute sind vom feinsten. Unsere Leute müssen die Tiere züchten, ihnen die Haut abziehen und mit Birkenbarke gerben und mit raffiniert geformten Rollen eine entsprechende Struktur auftragen. Erst dann können die Häute zusammengerollt und für dich bereitgelegt werden – damit du sie schließlich verbrennst!«


    »In dieser Sache wird es eine Untersuchung geben, Notor.« Er hatte Mühe, die Worte über die Lippen zu bekommen. Sein Gesicht war dunkelblau angelaufen. »Eine strenge Untersuchung ...«


    »Das ist wirklich begrüßenswert. Jemand hat da sehr nachlässig gehandelt. Was mich betrifft, so schlief ich bereits. Meine Leute waren ebenfalls im Bett. Allein.« Dieser Hinweis auf die beiden Dummköpfe und Pansi entging ihm nicht. »Die Gesetze schreiben vor, daß ich oder mein Crebent jeden Prozeß weitermeldet, der in unserem Bezirk stattfindet.«


    Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Bei der erstbesten Gelegenheit sammelte er seine Swods ein, die stumm die fünf verbleibenden Famblehoys bestiegen. Als die Schiffe starteten und in frischem Wind die Segel setzten, atmeten wir auf.


    Der Zwischenfall hatte mir neue Hoffnungen gemacht, ebenso der Anblick der kampferprobten hamalischen Flutswods auf gutwilligen, aber wenig belastbaren kleinen Fluttlanns. Offenbar mußte Thyllis schon große Anstrengungen unternehmen, ihre Kriegsmaschinerie in Gang zu halten. Dabei kam mir die Erkenntnis, daß ich als vallianischer Herrscher eigentlich Armeen und Flotten befehligen sollte, anstatt ein paar Segelflieger in Brand zu stecken. Ruathytu lockte. Ich konnte mich in Hamal unter dem Namen Hamun ham Farthytu frei bewegen, das wußte ich. In der Hauptstadt ließ sich mehr bewirken als hier im Paline-Tal und – wenn die Götter mir gnädig waren – vielleicht sogar mehr, als wenn ich Armeen und Flotten herumkommandierte.


    Vorher aber mußte ich mich noch einiger letzter Pflichten entledigen.


    Ich sorgte dafür, daß Pansi nach besten Kräften geholfen würde. Auch mußte man sich um Lalli kümmern. Verschiedenen anderen Leuten widmete ich mich, wie sie es verdient hatten. Die Sklaven wurden in die Gesellschaft integriert – kein einfacher Vorgang, aber Nulty und ich wiesen den Weg, und die Menschen, die bisher versklavt gewesen waren, reagierten. Das Tal war noch nicht übervölkert, es gab Platz für neue Siedler. Die Sennacht verstrich, die ich mir selbst gegeben hatte, sechs vollgepackte Tage, dann suchte ich mir aus den Türmen einen Mirvol von mittlerer Qualität aus.


    »Aber Herr!« rief Nulty. »Dir steht der beste zu!«


    »Lieber nicht, mein alter Freund. Am Ziel wird mir das Tier vermutlich ebenso schnell gestohlen wie meine Geldbörse. Womöglich sogar von der Regierung! Der Mirvol wird mich nach Ruathytu bringen, sei unbesorgt.«


    Mit heftigen Flügelschlägen, die dichten Staub aufsteigen ließen, erhob sich der Sattelvogel in die Lüfte, und ›Remberee!‹-Rufe hallten laut durch die Morgenluft. Der Mirvol mochte zwar nur mittelmäßig sein, doch erwies er sich als hervorragendes Flugtier, kräftig, geschmeidig und ausdauernd; so gelangte ich in schnellem Flug nach Ruathytu, wo mich ungeahnte Gefahren erwarteten.


    Ich zog die Gurte des Clerketer fester und beugte mich nach vorn über den Hals des Vogels, um dem Flugwind möglichst wenig Widerstand zu bieten. Ein Sack mit Proviant und ein Beutel Münzen hingen an den Seiten herunter; ich hatte genügend zu essen und einen Anteil Gold mitgenommen. In der Scheide saß der prächtige Thraxter, und am Gürtel steckte ein Dolch, und neben dem Knie hing eine Armbrust, die zuvor einem opazverfluchten Flutsmann gehört hatte. Die vier Fluttrells hatte ich bei Nulty zurückgelassen, der damit irgend etwas vorhatte.


    So raste ich auf Ruathytu zu, die Hauptstadt eines Reiches, das meine Heimat aktiv bekämpfte.


    Aber noch war ich nicht am Ziel, noch erwartete mich ein Abenteuer, ehe ich die strahlende und dekadente Stadt an der Flußgabelung erreichte, ein Abenteuer, das unmerklich begann, als ich gegen Abend über dem zentralen Platz einer kleinen Stadt schwebte, um zu landen. Der Ort hieß Thalansen – zwei Tempel, eine Festung, hier und dort Industrie, vorwiegend Viehzucht und Bergbau, zahlreiche schmale Häuser aus Backsteinen und dazu so viele Tavernen, daß das Zählen nicht lohnte. Das Licht der untergehenden Zwillingssonnen von Antares übergoß die Stadt jadegrün und rubinrot und warf lange doppelte Schatten. Meinen Mirvol Blaunase schickte ich in den Turm bei der Schänke zur Fluttrell-Feder, lud mir die Sattelbeutel auf die Schulter und stieß die Tür auf.


    Finger packten die Beutel, dann knallte mir jemand einen sehr knotigen Stock auf den Kopf.
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    Wenn die Finger nicht zunächst nach den Satteltaschen gegriffen hätten, wäre ich vom Stock vermutlich voll getroffen worden. So hatte ich Zeit, eine heftige Seitwärtsbewegung zu machen. Der verflixt knotige Stock betäubte mich nur noch soweit, daß ich mit dem Kopf voran gegen den Bauch eines rundlichen Mannes prallte und gleichzeitig die Glocken Beng Kishis in meinem Schädel zu dröhnen begannen.

  


  
    Der rundliche Mann sagte: »Uff!«


    Ich fiel über ihn und nahm die Schulter nach vorn, um mich herumzurollen und kämpfend auf die Beine zu kommen. Das Gastzimmer verschwamm vor meinen Augen und klarte sich auch kaum auf, als ich mehrmals heftig blinzelte. Der Dicke ächzte und beugte sich herab.


    »Ich verzeihe dir den Angriff auf meinen Magen, junger Mann, wo du doch vom Schwarzen Sadrap geschlagen wurdest.« Er atmete durch. Seine Augen waren groß und rund und blau und seine Wangen groß und rund und rot, und sein Bauch war groß und rund und wurde von einer großen haarigen Hand gerieben. »Am besten rührst du dich nicht. Dieser Kampf geht dich nichts an.«


    Vor mir tobte ein typischer ausgedehnter, wilder Kneipenstreit. Knorrige Holzstöcke waren in Aktion, kurze gerade Blatterer und Knüppel und Schlegel von seltsamem Zuschnitt. Fäuste und Stiefel traten und schoben. Doch obwohl ziemlich verbissen gekämpft wurde, war nirgends eine spitze oder scharfe Waffe zu sehen.


    So betastete ich meinen Kopf und lehnte mich neben dem dicken Mann an die Wand. In trauter Zweisamkeit beobachteten wir die Prügelei und tauschten kluge Bemerkungen oder riefen Aah und Ooh, wenn ein extrem schmutziger Trick angewendet wurde oder sich jemand auf ganz besonders auffällige Weise aus der Schänke verabschiedete.


    Meine beiden Taschen hielt ich noch immer mit der linken Hand umfaßt, und der Mann mit dem Bauch, der sich mit einem Llahal als Rollo der Kreis vorstellte, machte mich darauf aufmerksam, daß niemand darauf scharf gewesen wäre. Man hatte sie nur aus dem Weg haben wollen, um mich niederzuschlagen. Und ich saß da und hatte mein typisches dummes Lächeln aufgesetzt und sagte nichts. Der Kampf ging mich nichts an. Folglich wollte ich auch nichts mit dem Kampf zu tun haben.


    Das Gastzimmer unterschied sich nicht von vielen anderen freundlichen Schankräumen: niedrige Decke, Sandboden, eine lange Bar und Holztische und -stühle. Einige Nischen an den Fenstern waren mit Vorhängen verschlossen. Erste Lampen vertrieben die zunehmende Dämmerung, doch kam das meiste Licht nach wie vor von Zim und Genodras.


    Rollo der Kreis eröffnete mir, daß er kein Kämpfer sei und sich aus allem heraushalte. »Der Schwarze Sadrap kümmert sich um unsere Interessen. Wir schlafen heute nacht hier, und Horparth Hansh die Perspektive muß sich nach einer anderen Unterkunft umsehen.«


    »Ich habe eine trockene Kehle, Rollo der Kreis«, sagte ich. »Ein Krug Bier vor dem Essen wäre mir sehr recht.«


    »Whisht, Dom! Vorsichtig ...«


    Zwei Kämpfende fielen dröhnend neben uns zu Boden. Beide schlugen und traten sich mit unwissenschaftlicher Begeisterung und großem Nachdruck. Einer hatte die Nase des anderen im Griff, der dem anderen dafür ein Auge auszudrücken versuchte. »Welcher ist deiner?«


    Rollo blickte nachdenklich über seinen runden Bauch. »Der Mann, der am Ohr noch Farbe trägt – Naghan der Pinsel. Versteht sich toll auf rote Sonnenuntergänge.« Rollo mußte lachen. »Und auf rotes Nasenbluten!«


    Ich schob mich seitlich fort und drang zur Bar vor und sah die Bedienung wie erwartet dahinter am Boden hocken. Ich sprach in normalem Ton, gerade laut genug, um mich trotz der splitternden Stühle und ächzenden Kämpfer bemerkbar zu machen: »Zwei Krüge von deinem besten Bier, Dom.«


    Er hatte die grüngestreifte Schürze halb über den Kopf gezogen und schaute nun angstvoll zu mir auf.


    »Hast du den Verstand verloren? Wenn du denkst, ich stehe auf, um dir Bier zu holen ...«


    Ich schaute ihn an. »Na schön. Dann bediene ich ...« Ich trat zur Seite, und der Bursche, der mir ein Holzstück über den Schädel hauen wollte, torkelte vorbei. Ich versetzte ihm einen Tritt auf das Hinterteil und sprach weiter: »... mich eben selbst.«


    Hier in der Provinz wurde Bier wie Wein in Amphoren aufbewahrt, und ich beschloß, eine ganze Amphore mitzunehmen, damit Rollo und ich gemütlich zechen konnten, ohne uns um den Nachschub Sorgen zu machen. Es fiel mir nicht schwer, in ihm einen Anhänger Beng Dikkanes zu sehen, des Schutzheiligen aller Biertrinker Paz'.


    Auf dem Rückweg zu Rollo mußte ich nur drei kämpfende Männer zur Seite räumen. Wir machten es uns unter einem robusten Tisch gemütlich, der an die Wand geschoben worden war, und teilten den Inhalt der Amphore. Ich hatte zuerst angenommen, sein Zuname sei ein indirekter Hinweis auf seinen Bauch, doch erfuhr ich im Gespräch, daß ich mich irrte, daß ich den rundlichen Rollo den Kreis völlig falsch eingeschätzt hatte.


    »Rechte oder linke Hand, Zaydo«, sagte er. »Und wenn ich ein bißchen lustig bin, mit beiden Händen gleichzeitig.«


    Er angelte am Innern seiner Tunika herum, die in allen möglichen Kontrastfarben erstrahlte, und zog ein Stück Kreide hervor. Dann starrte er zu dem Tisch über unseren Köpfen empor – wir lagen halb zurückgeneigt. Geschickt – es war wie ein Wunder – zeichnete er einen perfekten Kreis auf das rauhe Holz. Kreise zu beurteilen, gehört nicht zu den Berufen, in denen ich mich schon hervorgetan hatte: Für mich war der Kreis perfekt.


    »Ist er, ist er«, sagte Rollo und trank einen Schluck Bier. »Such die Mitte, stecke einen Nagel hinein, führe ein Stück Schnur im Kreis. Perfekt.«


    »Und mit beiden Händen gleichzeitig?«


    »Wenn wir die Amphore leer haben.«


    »Ein Gottesgeschenk.«


    Ein Mann fiel unter unseren Tisch. Er hatte das Gesicht auf komische Weise verzogen und schielte heftig. Rollo stieß ihn fort. Der Ärmste rollte unter einige trampelnde Füße und ließ andere Gestalten zu Boden krachen.


    »Der Schwarze Sadrap läßt sich Zeit.« Rollo riskierte einen Blick und zog sofort den Kopf ein, als ein Metallkrug gegen die Tischkante schepperte. »Wir brauchen heute unseren Schlaf. Unser Ziel ist Ruathytu, und wir müssen früh aufbrechen.«


    »Du hast dort einen Auftrag?«


    »Den Tempel von Werl-am-Nardith am Hirrume-Tor in den alten Mauern. Ein kleines Bauwerk, das verschönt werden muß. Du kennst es vielleicht?«


    »O ja, auch wenn ich dort noch nicht gewesen bin. Oft genug bin ich durch das Hirrume-Tor geschritten und auf dem Boulevard von Hamando spazierengegangen.«


    Hamandos Boulevard, benannt nach einem uralten hamalischen König, führte zum Kyro der Horters. »Wenn die Spiele im Jikhorkdun laufen und im Merezo Rennen stattfinden«, sagte Rollo, »kommt es dort zu seltsamen akustischen Effekten.« Er bewegte seinen massigen Körper, um nicht von einem Stuhl getroffen zu werden, der an unserem Tisch-Bollwerk zerschellte. »Aber natürlich werden wir in dem Tempel innerhalb der alten Mauern arbeiten.«


    »Im Heiligen Viertel«, sagte ich.


    Mein Tonfall täuschte ihn. Ich hatte lebhafte Erinnerungen an Kämpfe und Raufereien und prahlerische Vergnügungen im Heiligen Viertel von Ruathytu – und obwohl das Leben in der feindlichen Hauptstadt im wesentlichen dekadent war, strahlte es doch eine nicht abzuleugnende Faszination aus. Offenkundig hatte dieses Empfinden mit meiner zwiespältigen Einstellung zur Arena des Jikhorkdun zu tun, in Huringa wie auch hier in Hamal. Rollo dagegen glaubte in meinen Worten die Ehrfurcht des normalen einfachen Arbeiters vor den prachtvollen hohen Herren des Heiligen Viertels auszumachen.


    Dennoch versuchte er nicht damit zu prahlen, daß er Zugang zum Heiligen Viertel hatte. Er sagte: »Meine Firma gilt als erstklassig. Wir reisen natürlich unseren Aufträgen nach; doch haben wir schon öfter im Heiligen Viertel gearbeitet.« Er begann mir von den Verzierungen zu erzählen, die er in einem luxuriösen Neunfachen Bad angebracht hatte, und während der Kampf ringsum polternd und krachend weiterging, erhielt ich einen ersten Eindruck in das Leben solcher reisenden Künstler. Was er mir berichtete, klang sehr verlockend.


    Ein krummer Stock dröhnte neben unserem Tisch auf den Boden, und ein gerötetes Gesicht unter, wirrem pechschwarzen Haar starrte uns an. »Bist du in Sicherheit, Herr?«


    »Ja, durchaus, Sadrap. Aber um des Gnädigen Kaerlan willen, wirf Horparth Hansh die Perspektive endlich hinaus! Ich brauche mein Abendessen und mein Bett.«


    Sadraps borstiges Gesicht verzog sich. »Dauert nicht mehr lange, Herr.« Zu mir sagte er: »Du hast einen dicken Schädel.«


    Ich erwiderte: »Daß du mir nie wieder von deinem kleinen Fehler sprichst, Sadrap!«


    »Nein. Nur hielt ich dich im ersten Augenblick für Handal das Pigment. Sein Grinsen ist ebenso dümmlich wie das deine.«


    Und schon stürzte der Schwarze Sadrap los, um weitere Schädel zusammenzustoßen und sich seinen Lohn zu verdienen.


    »Ein nützlicher Mann«, sagte Rollo, trank einen Schluck und wischte sich den Mund. »Er weiß mit seinem Stock umzugehen.«


    Hamal ist nun wirklich ein zivilisiertes Land und war es auch damals schon, doch in Kriegszeiten schäumt den Menschen das Blut in den Adern und läßt sie normale Werte vergessen, so daß alle möglichen negativen Dinge wie Krankheiten hervorbrechen. Bei diesem Kampf ging es um die Unterbringung in der Schänke: eine einfache, stürmische Auseinandersetzung zwischen rivalisierenden Künstlergruppen. Morgen früh hatten bestimmt alle ihre Wunden und Schmerzen, aber dann war die Sache auch ausgestanden. Glaubte ich wenigstens. Um so überraschter war ich über das, was sich nun ereignete.


    Allmählich kehrte wieder Stille ein in der Fluttrell-Feder, und als Rollo und ich ins Freie krochen, war Sadrap gerade dabei, den letzten Gefolgsleuten Horparth Hansh der Perspektive zur Tür hinauszuhelfen. Dabei benutzte er freizügig seinen knotigen Stock oder seine Stiefel.


    Rollo reckte sich. Sein Bäuchlein war wirklich eine Pracht! Wir entfernten uns von unserem Tisch in Richtung Fenster und kamen dabei an den zugezogenen Nischen vorbei. Hier bückte sich Rollo und ergriff einen Blatterer, einen raffinierten Knüppel. Man muß sich auf den Umgang mit diesen Schädelpolierern verstehen. Sie sind kurz, sehr kurz, knappe sechs Zoll kompaktes Holz oberhalb des Griffs. Sie sind an einer Feder aufgehängt oder nur durch Leder mit dem Griff verbunden, ein Aspekt, der für große Schlagkraft sorgt. Doch um überhaupt zum Schlag zu kommen, muß man schon sehr wendig sein.


    »Das wär's, Fanshos!« rief der Schwarze Sadrap.


    Er beförderte den letzten Burschen zur Tür hinaus und fuhr zu uns herum. Nath der Pinsel, dessen Handrücken rot von dem Blut war, das ihm aus der Nase strömte, beugte sich über einen Mann, der auf dem Boden lag.


    »Hoch mit dir, Hondo, alter Schurke! Beim nächstenmal ...«


    Der Liegende schnellte hoch. Er hob einen Arm, führte ihn rückwärts und schlug damit zu – schneller, als Nath der Pinsel schauen konnte. Hondos Blatterer schnellte durch die Luft, direkt auf Rollo zu. Rollo stand festverwurzelt da und hatte den Mund aufgerissen. Seine Hand umfaßte den Knüppel, den er eben vom Boden aufgenommen hatte.


    Der Blatterer sirrte um Haaresbreite an ihm vorbei.


    Mit voller Wucht prallte er gegen den Vorhang hinter uns, ließ das Material zurückweichen, prallte dann ab, fiel zu Boden und rollte unter den nächsten Vorhang. Glas klirrte, dann ertönte der erschrockene Schrei einer Frau aus der verhängten Nische. Gleich darauf wurde der Vorhang aufgerissen. Ein zorniges Männergesicht schaute heraus, die Adern waren angeschwollen, die Wangen hektisch gerötet. Der Mann sah Rollo mit dem kleinen Knüppel vor sich stehen.


    »Du Rast! Wir haben euch Randalierer bisher geduldet, ohne uns zu beschweren. Jetzt aber bist du zu weit gegangen.«


    Die Frau in seiner Begleitung trug ein weißes, tief ausgeschnittenes, ärmelloses Kleid, das vom Hals bis zur Hüfte mit rotem Wein überschüttet war. Die Frau hatte ein dummes, nichtssagendes Gesicht, wie man es oft in Verbindung mit hochgekämmtem Haar und vorstehenden blauen Augen und sinnlichen Lippen findet; aber sie war noch sehr jung, und irgendein Dummkopf hatte ihr das Weinglas aus der Hand geschlagen und das Kleid ruiniert. Sie schien es noch gar nicht fassen zu können.


    Ihr Begleiter sprang aus der Nische. Er trug eine blaue Tunika und Hosen und um die Taille eine braune, silbern durchsetzte Schärpe. An edelsteinbesetzten Gehängen schwangen Rapier und Main-Gauche.


    Mit eleganter Bewegung zog er das Rapier und setzte die Spitze unter Rollos dreifaches Kinn.


    »Ihr Abschaum kennt keinen Respekt. Ich werde dich in kleine Stücke hacken und an die Fluttrells verfüttern! Cramph! Bete zu deinen Göttern, verabschiede dich von dieser Welt!«


    Der unschuldige Blatterer entfiel Rollos Hand. Mit zuckendem Leib trat er einen Schritt zurück. Sein rundliches Gesicht war in Schweiß gebadet.


    »Verzeih, Horter ...«, sagte ich.


    Aber weiter kam ich nicht bei meinem Versuch, Frieden zu stiften. Der Bursche mit der braunsilbernen Schärpe ließ das Rapier durch mein Gesicht zucken. »Verschwinde, Rast!« sagte er. Mit der überraschenden Bewegung hatte er mir eine Wunde an der Wange beibringen wollen. Kein Zweifel, der Mann konnte mit Rapier und Main-Gauche umgehen, Waffen, die im hamalischen Adel in jüngster Zeit an Beliebtheit zugenommen hatten. Ich bewegte den Kopf zur Seite.


    »Dieser Mann hat dir nichts getan«, sagte ich, als das Rapier zurückzuckte. »Ich bezahle gern für das Kleid der Dame.«


    Die Dame unterdrückte ein Schluchzen.


    »Cramph! Du wirst mit deinem Leben bezahlen! Ihr beide!«


    Der Schwarze Sadrap näherte sich mit schlaff herabhängendem Stock. Er zog ein besorgtes Gesicht. Mit diesem schwertschwingenden Edelmann, der ihm wahrlich um mehrere Klassen überlegen war, würde er sich nicht einlassen.


    Hastig nahm ich den Kopf aus der Bahn des herumschwingenden Rapiers und sagte: »Bleib weg, Sadrap! Dieser Yetch ist kein Horter.« Als Beleidigung mochte dies genügen, denn auf die Anrede Horter, die in Hamal nur Ehrenmännern zusteht, legt jeder Wert. Außerdem hatte ich ihn Yetch genannt, was nun wirklich nicht höflich ist.


    In seinem Zorn versagte ihm die Stimme. Ich fragte mich, ob er sich Gedanken darüber machte, warum seine beiden – und jetzt drei! – Rapierstreiche ins Leere gegangen waren.


    Aus dem Streit um die Unterbringung in der Schänke war plötzlich eine Angelegenheit geworden, die sehr häßlich enden konnte. Wie immer vor einem Kampf machte ich mir klar, daß ich vielleicht zum letztenmal die Waffen erhob. Ich konnte jederzeit auf einen neuen Prinz Mefto den Kazzur stoßen, der mir im Schwertkampf überlegen war – zumindest in den meisten Aspekten dieser Disziplin. Allerdings hatte ich nicht ernsthaft die Absicht, diesen dummen rotgesichtigen Idioten zu bekämpfen, und soweit ich ihn bisher beobachtet hatte, war er mit seinem Rapier und Dolch, dem Jiktar und dem Hikdar, bestenfalls Mittelklasse. Ich wollte meinen Thraxter nicht gegen ihn ziehen. Es gab einen Weg, der sicherer war.


    Nun wandte er mir seine volle Aufmerksamkeit zu, denn ich trug ein Schwert.


    »Ich werde euch üble Subjekte lehren, über euch stehende Bürger zu schmähen. Ich bin ein hamalischer Edelmann, und du – was bist du? Du stehst noch unter den Rasts, die man in einem Misthaufen findet!«


    Eine solche Einstellung fand sich bei den Großen und Hochmütigen jedes Landes natürlich – nicht nur in Hamal, sondern leider auch in Vallia.


    Nun begann der Mann in vollem Ernst zuzuschlagen. Ich wich zur Seite aus und trat vor – natürlich sehr schnell – und ergriff mit einer geschickten kleinen Bewegung, die man bei den Krozairs von Zy schon am ersten oder zweiten Tag der Ausbildung lernt, seine beiden Unterarme. Allerdings schleuderte ich ihn nicht von mir. Vielmehr hielt ich ihn fest, kräftig genug, so daß er etwas spürte und der Schmerz sich auf seinem primitiven Gesicht bemerkbar machte. Er ließ das Rapier fallen. Es war eine juwelenbesetzte, teure Waffe aus Zenicce.


    »Wenn ich dir keinen Arm breche, du Nulsh, dann nicht aus Mitleid mit dir.« Er machte den Mund auf und zu, und die Adern an seiner Stirn traten furchterregend hervor. »Sondern aus Rücksicht auf den armen Nadelstecher, der dich zusammenflicken müßte und dem du tüchtig einheizen würdest.«


    Er versuchte zu sprechen, doch ich zog ruckhaft die Arme an, und er wand sich wie ein Fisch an der Angel.


    »Laß mich ausreden, du Abfall aus einer Fischküche im Unteren Ruathytu. Du nennst dich einen hamalischen Edelmann. Dabei tust du diesem Stand keine Ehre an. Du bist nicht geeignet, irgendein Amt zu übernehmen. Jetzt nimm die Dame und verlaß die Schänke.« Mit einem letzten Druck, der ihn aufschreien ließ, gab ich ihn frei. Ich hatte keine Lust, mich seinetwegen aufzuregen. Ich nahm drei goldene Deldys aus meiner Börse und reichte sie der Frau, während ihr Begleiter stöhnend seinen schmerzenden Arm betastete. »Hier, meine Dame. Für das Kleid, und wir entschuldigen uns vielmals für den Vorfall.«


    Sie nahm das Geld, schluchzend und wie betäubt; aber nicht betäubt genug, um das Gold nicht schnell in einer jener geheimen Taschen verschwinden zu lassen, die sich Frauen in ihre Kleider nähen lassen. Ich bückte mich und hob das Rapier, das mir eine anständige Waffe zu sein schien. Mit dem Griff voran reichte ich sie dem Mann und sagte: »Hier, nimm dein Rapier und verschwinde. Ruathytu kann auch ohne Typen wie dich auskommen.«


    Meine Worte entsprangen einer Vermutung, doch seine Reaktion verriet mir, daß ich ins Schwarze getroffen hatte. Vermutlich war er ein Edelmann vom Lande, der in Ruathytu geschäftlich zu tun hatte. Als er vorsichtig das Rapier nahm und sich offenbar überlegte, ob er es gleich noch einmal benutzen sollte, schüttelte ich den Kopf: »Nicht wenn du nicht hier und jetzt sterben willst.«


    »Wer bist du, zum Teufel?« fragte er gepreßt.


    »Wer bist du?«


    Ich konnte mich nur wundern über seine primitive Art, das Pappattu zu vollziehen und Llahals auszutauschen!


    »Ich bin ein Trylon.« Der Mann mußte sich die Worte förmlich abringen. »Du bist kein Edelmann, das ist klar. Aber du kannst sicher sein, daß ich dich wiedererkenne!«


    »Wenn wir uns das nächste Mal über den Weg laufen, Trylon Unbekannt, hat sich dein Benehmen hoffentlich gebessert, so wie ich hoffe, daß du nicht einmal wirklich Grund hast, dich gekränkt zu fühlen. Deine Dummheit bestand darin, die Sache zu weit zu treiben.« Nicht einmal hatte ich das Bedürfnis gespürt, das alte Dray-Prescot-Gesicht aufzusetzen, ich hatte mich im Griff, prächtig im Griff. »Jetzt solltest du gehen, Trylon Unbekannt.«


    Es fiel ihm schwer, aber er ging. Dabei bewegte er das Rapier hin und her, als köpfe er Blumen auf einem Feld. Die Frau folgte ihm langsam. Sie versuchte ihr Kleid von der Haut abzuhalten und schaute mit angewidertem Blick an sich hinunter. Ja, ich vermochte sogar einen Gedanken des Bedauerns für sie aufzubringen!


    Der Schwarze Sadrap atmete tief ein. »Der hat bestimmt Gefolgsleute, Sklaven oder gar Paktuns in der Stadt. Am besten verschwinden wir.«


    »Ich glaube nicht, Sadrap. Ich nehme eher an, er ist mit der Frau zu einem heimlichen Techtelmechtel hergeflogen, und vermutlich war das einer der Gründe, warum er sich so töricht aufgeführt hat.«


    »Gar nicht töricht!« sagte Rollo, der sich schüttelte und wie aus tiefem Schlaf zu erwachen schien. »Gar nicht töricht, wenn du nicht hier gewesen wärst, Zaydo! Er hätte mich mit seinem verdammten Schwert in Stücke gehackt.«


    »Wie auch immer«, sagte ich und näherte mich vorsichtig der Tür. »Jetzt werde ich mir mal die Flugvögel-Türme anschauen.«


    Der Trylon kümmerte sich selbst um seinen Sattelflieger; dies bestätigte meine Vermutung, daß er mit dem Mädchen allein in der Stadt war. Er flog einen Zhyan, einen prächtigen weißen Vogel, der die vier Flügel ausbreitete und seinen namenlosen Trylon und seine Dame hoch in die Luft schwang, in schnellem Flug nach Osten, auf Ruathytu zu.


    Die Zwillingssonnen Zim und Genodras waren untergegangen, als ich mich wieder der Gemütlichkeit der Schänke zur Fluttrell-Feder zuwandte.
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    Die erste Person, der ich in Ruathytu über den Weg lief, war Nath Tolfeyr, ein außergewöhnlich geschickter Klingenschwinger, ein Zecher und Herumtreiber, der im Heiligen Viertel stets dort anzutreffen war, wo sich etwas tat oder Gefahr aufkam – der Mann, der mich dem bösen, diabolischen Kult um Lem den Silber-Leem zugeführt hatte.

  


  
    Er trug keine silberdurchwirkte braune Schärpe, er trug außer seiner eigenen Haut überhaupt kein Braun. Eine silberne Gürtelschnalle funkelte im Nachmittagslicht. Er schaute mich an, und sofort brach seine jugendlich-prahlerische Art an die Oberfläche, seine langen Arme und Beine bewegten sich sehr anmutig, wie er durch den Mirvol-Turm am vornehmen Screetztyg-Kyro auf mich zukam. Als Klingenkämpfer, der überdies modebewußt war, spielte Nath äußerlich stets den Gelassenen, Ruhigen – auch wenn es darum ging, einen alten Zechkumpanen zu begrüßen.


    »Da soll mich doch Havil von den Beinen reißen!« bemerkte er, blieb vor mir stehen und schob seinen festen runden, spanisch aussehenden Hut in den Nacken. »Hamun! So wahr ich lebe und atme – Hamun ham Farthytu! Lahal, alter Knabe!« Er streckte mir auf hamalische Art die Hand hin.


    Während wir uns die Hände schüttelten, unterdrückte ich den vagen Eindruck, daß er nicht gerade überrascht aussah, mich wiederzusehen, und schrieb dies seinem betont lässigen Gehabe zu.


    »Ich bin eben erst eingetroffen, Nath, und freue mich ehrlich, ein nettes Gesicht zu sehen. Du mußt mir erzählen, was es Neues gibt!«


    »Es ist lange her.« Er schien seine Worte sorgfältig zu wählen.


    Ich wagte mich ins kalte Wasser. »Nicht im Auge des Silbernen Wunders!«


    »Ah!« sagte er etwas munterer. »Du erinnerst dich also.«


    Ich wollte Nath Tolfeyr nicht anvertrauen, daß ich die gotteslästerlichen Tempel Lems des Silber-Leems am liebsten niedergebrannt und alle Anhänger dieses Kults, die bei ihren Gottesdiensten Kleinkinder opferten, von grundauf reformiert hätte. Jede Erwähnung der silbernen Farbe, so mußte ich zu meinem Kummer und Ärger feststellen, wurde irgendwie auf Lem, das Silberne Schrecknis, zurückgeführt.


    Langsam gingen wir auf die nächste Schänke zu, die hier im Heiligen Viertel wirklich dicht an dicht stehen, unterbrochen nur durch private Kampfarenen und Dopa-Kaschemmen und zweifelhafte Lokale, in denen Spiele stattfinden, von denen in der besseren Gesellschaft nur hinter vorgehaltener Hand gesprochen wird. Im Heiligen Viertel sind auch Villen der schrecklich Reichen zu finden. Das Paline-Tal besaß in der Hauptstadt keine Villa.


    »Du hast da einen hübschen Mirvol, Hamun.«


    »Blaunase. Aye, sehr kräftig und willig.«


    Ich hatte meinen Vogel zu einem Turm gelenkt, in dem nur Mirvols untergestellt waren. Ich konnte mir vorstellen, daß die Regierung sich für ihn interessieren würde, doch gab es keine Möglichkeit, das Tier zu verstecken. Nicht bei seinem Appetit.


    Ich stellte die Frage, die mir am meisten auf der Zunge brannte.


    »Was ist mit Rees und Chido? Wie geht es ihnen?«


    Nath antwortete nicht sofort, denn wir waren damit beschäftigt, uns zwischen den Passanten hindurchzuschieben. Wir mußten warten, während eine Reihe schwerbeladener Calsanys vorbeigeführt wurde; dann sagte Nath: »Im Moment wäre mir ein Tee am liebsten. Da ist die Urne und der Löffel, dort gibt es kräftigen Henshall-Tee, wenn du Lust darauf hast. Chido geht es gut, sehr gut. Seit dem Tod seines Vaters ist er richtig aufgeblüht. Er ist jetzt Vad.«


    »Das ist gut.« Wir betraten die Taverne neben der Schänke, die wir ursprünglich anvisiert hatten, und schauten uns nach einem Tisch um, an dem wir uns unterhalten konnten. »Ist er in der Stadt?«


    »Wir erwarten ihn jeden Tag. Er bekleidet den Rang eines Chuktars in der Armee und ist in den Ländern der Morgendämmerung im Einsatz gewesen.«


    Mein Staunen über diese Nachricht (der redselige, kinnlose Chido ham Thafey war Vad und stand damit nur eine Stufe unter dem Kov und war darüber hinaus ein hoher Offizier in der Armee!) schlug in Freude um; allerdings blieb meine Sorge, was aus Rees geworden sein mochte.


    »Ja, Hamun. Bei Rees sind die Nachrichten nicht so gut.«


    »Erzähl mir alles.« Wir setzten uns, und eine lockige Shishi nahm unsere Bestellung entgegen. In der Schänke waren keine Diffs zu sehen; alle Gäste waren Apims wie Nath und ich. »Steckt er in großen Schwierigkeiten?«


    »In ziemlich großen. Du kennst ja Rees. Stolz wie nur irgendwer. Er will keine Hilfe annehmen.«


    »Rees ham Harshur«, sagte ich. »Trylon des Goldenen Winds. Und die verdammten goldenen Winde haben sein ganzes Vermögen fortgeblasen, haben die Muttererde abgetragen und die Landwirtschaft unmöglich gemacht. Ist er arm?«


    »Wie ein Bogenschütze mit nur einem Arm.«


    Ich verzog das Gesicht. Dieser uralte kregische Spruch war sehr bildhaft.


    Dann fragte ich: »Aber die Armee? Rees hat ein Regiment aufgestellt?«


    Nun war es an Nath, das Gesicht zu verziehen. »Die neuen Gesetze, Hamun. Sie sind logisch und hören sich gerecht und ungemein praktisch an.« Er beobachtete die Shishi, die das Teegeschirr auf den Tisch stellte. Ihre rosigen rundlichen Arme waren nackt bis zu den Ellbogen, ihre Bewegungen sicher und zielstrebig. Als sie gegangen war, um den Topf zu holen, fuhr er fort: »Die neuen Gesetze verlangen großen Reichtum, wenn jemand eine bestimmte Stufe der Befehlsgewalt erreichen will. Geld ist der Schlüssel zu allem. Außerdem herrscht eine ganz neue Atmosphäre im Land, bedrückt, schweigsam, von unterschwelliger Zurückhaltung. Für Diffs ist das Leben schwer geworden.«


    »Aber«, sagte ich kopfschüttelnd, »in Hamal gibt es doch keine Rassenvorurteile.«


    »Das war einmal.«


    Nun ja, meine xenophobische Periode, da ich die Vielfalt der prächtigen kregischen Diff-Rassen als Tiermenschen oder Menschentiere und Halblinge bezeichnet hatte, lag längst hinter mir. Die anderen Rassen waren Diffs, so wie wir Homo sapiens Apims waren. Manche Diff-Rassen unterschieden sich dermaßen voneinander, daß sie sich ohnehin jeder generellen Beurteilung entzogen. Die Shishi brachte den Tee, und als Nath uns eingeschenkt hatte und wir der ersten Tasse dieses hervorragenden kregischen Gebräus zusprachen, sagte er: »Die Jikhorkduns des Ghat und Thoth sind geschlossen worden. Geld und Vorräte werden knapp. Die Armee fordert immer neue Opfer. Hamal geht es neuerdings nicht gut.«


    Mir fiel auf, daß Nath ›Hamal‹ sagte und nicht ›uns‹; ich ging aber nicht darauf ein. Dem Herrscher von Vallia gefielen solche Nachrichten natürlich sehr. Den Freund und Klingengefährten Rees' ham Harshur mußten sie bekümmern.


    »Rees ist Numim und daher ...«


    Nickend unterbrach mich Nath: »Er hat seine Besitzungen an den goldenen Wind verloren. Anschließend wurde er auch sein Regiment los.«


    »Bei Krun! Nein!«


    »Ja. Verwandte seiner Frau haben die Familie aufgenommen. Heute trainiert Rees ganze Horden von Clums aus den Küstenstädten. Heute läßt man jeden in die Armee. Den Jiktar-Rang, Ob-Jiktar, hat man ihm allerdings gelassen.«


    Langsam setzte ich die Teetasse ab. Ich wollte das Getränk nicht verschütten. Ich starrte Nath Tolfeyr finster an, der meinem Blick aber auswich.


    »Und so belohnt Hamal seine getreuen Diener? Du weißt, als Herrscherin Thyllis den alten Herrscher stürzte, spielte Rees eine wichtige Rolle. Er war ein ergebener Anhänger ihrer Bewegung!«


    »Ich weiß.«


    »Mir will scheinen, Hamal hat die Fähigkeit zur Größe verloren.«


    Beiläufig sah sich Nath um und senkte dabei die Stimme.


    »Ich würde dir nicht raten, so zu reden, alter Freund, jedenfalls nicht so laut und an einem öffentlichen Ort.«


    »Du hast recht. Wann kann ich Rees sehen? Wo ist er?«


    »Irgendwo drüben bei den Bergen des Westens. Angeblich wird dort eine Armee aufgestellt. Wieder mal eine neue. Ihr dürfte dasselbe Schicksal drohen wie allen anderen: irgendwo in den Ländern der Morgendämmerung oder in Vallia ausgelöscht zu werden.«


    Diese prosaische Einstellung zu militärischen Fragen konnte mich nicht bekümmern. Natürlich wurden Armeen aufgestellt. Nath wußte soviel und so wenig darüber wie jeder andere Gast, der sich hier den Klatsch anhörte, und noch immer konnte ich ihn nicht geradeheraus fragen: ›Wie kommt es, Nath Tolfeyr, daß du nicht in der Armee bist?‹


    Vielleicht war er ein Spion, ein Geheimagent im Auftrag Thyllis'. Warum nicht? Sie hatte überall ihre Agenten sitzen, das war allgemein bekannt. Und Nath Tolfeyr hatte die Angewohnheit, ganz überraschend aufzutauchen.


    Als wir die zweite Tasse geleert hatten, sagte ich: »Die Leute reden von Prinz Tyfar aus Hamal. Er soll seltsame Reisen hinter sich haben.« Im nächsten Augenblick hätte ich mir am liebsten auf die vorlaute Zunge gebissen und sprach mit einem Tonfall weiter, der gut zu einem Herumtreiber aus dem Heiligen Viertel paßte: »Sein Vater, Prinz Nedfar, war ebenfalls unterwegs. Mit dem Sohn, nehme ich an.«


    Nath lachte. »Ja, die beiden waren nicht in der Stadt. Aber jetzt sind sie zurück und haben mit dem Luftdienst alle Hände voll zu tun.« Er starrte mich über den Rand der Tasse hinweg an. »Wenn du sagst, die Leute reden über Prinz Tyfar, was meinst du damit, Hamun?«


    Meine lockere Zunge hatte dem Gespräch eine interessante Wendung gegeben, bei Krun! Natürlich lag mir am Wohl und Wehe Tyfars, der mein Klingengefährte und ein prächtiger Kamerad war und der außerdem meine Tochter Lela liebte, die er unter dem Namen Jaezila kannte. Im übrigen hielt Tyfar uns für Hamalier und arbeitete für Thyllis und sein Land. In der Tat, ein hübsches Durcheinander! Tyfar hatte keine Ahnung, daß Jaezila meine Tochter war; und auch ich hatte das noch nicht gewußt, als wir damals singend und kämpfend durch die Länder der Morgendämmerung zogen. Und plötzlich kam mir Nath Tolfeyr erstaunlich munter vor, wenn man sein sonstiges Auftreten als Schmarotzer des Heiligen Viertels bedachte. Sehr interessant!


    »Ach, das übliche, Nath. Man sagt immer wieder, er habe die Nase nur in Büchern, trage stets eine Schriftrolle unter dem Arm. Dabei brauchen wir heute vor allem Kämpfer.«


    »Ich weiß, er war in seinen jungen Jahren ein gelehrter Prinz. Aber man hört – genau weiß ich es nicht, denn ich bewege mich nicht in königlichen Kreisen –, er könne auch ganz gut mit einer Axt umgehen.«


    »Ach, wirklich?« murmelte ich und trank einen Schluck Tee. »Wie amüsant!«


    Bei Krun! Und wie gut Tyfar mit der Axt umzugehen verstand! Ich hatte gesehen, wie er mit zwei eleganten Bewegungen unangenehme Chuliks aus dem Weg räumte und mir dann ein gelehrtes Zitat zurief, das bestens zur Situation paßte. O ja, ich hatte sehr viel übrig für Tyfar, der einmal mein Schwiegersohn sein würde, wenn die Götter und dieser ausgesprochen dumme Krieg zwischen unseren beiden Ländern es gestatteten. So ließ ich in unserem Gespräch eine Pause eintreten und erkundigte mich nach Casmas dem Deldy und anderen Kumpanen.


    »Casmas!« Nath schob seinen Stuhl zurück und zerbröckelte einen Miscil-Kuchen zwischen den Fingern. »Ein seltsamer Fall. Er hat seine Witwe geheiratet und wurde Rango und lieh der Herrscherin sein Geld. Aber auch er hat in letzter Zeit an ... Bedeutung verloren.«


    »Casmas? An Bedeutung verloren? Da glaube ich eher, daß die Eisgletscher Sicces geschmolzen sind!«


    Er lächelte. »Da hast du recht. Aber es stimmt.«


    »Ich könnte mich noch nach anderen unangenehmen Leuten erkundigen.«


    »Mir fällt auf, daß du mich nicht nach Strom Rosil Yasi gefragt hast ...«


    Ich stellte die Tasse ab. Strom Rosil, der heimtückische Kataki, und sein ebenso böser Zwillingsbruder machten uns in Vallia zu schaffen. Ich mußte mich besser konzentrieren. Natürlich hätte ich mich auch nach diesen Männern erkundigen sollen, nachdem wir von Rees gesprochen hatten, gegen den sie auf Veranlassung Vad Garnaths, des schlimmsten Übeltäters überhaupt, auf teuflische Weise vorgegangen waren. »Ich hoffe, der ganze Haufen ist tot«, sagte ich.


    »Leider nicht. Garnath ist beim Luftdienst. Die Rosil-Zwillinge halten sich in Vallia auf. Katakis – das ist mal eine Diff-Rasse, bei der ich die Strenge der neuen Gesetze gar nicht übel finde.«


    Unser Gespräch nahm seinen Fortgang, und ich erfuhr, daß der alte Nath der Geschickte, der Diffs stets verabscheut hatte, bei einem Streit von einem Chulik getötet worden war, ein Vorfall, der viel zu dem allgemeinen Mißtrauen gegen Nicht-Apims im Lande beigetragen hatte. Hochstehende hamalische Diffs, die sehr zahlreich waren, gerieten immer mehr in die Isolation. Über solche Entwicklungen mußte ich gründlich nachdenken, denn ich hatte das unbehagliche Gefühl – weniger unbehaglich als verzweifelt, und weniger ein Gefühl als eine feste Überzeugung –, daß in dieser Sache die Herren der Sterne die Hand im Spiel hatten. Entweder sie oder die Savanti nal Aphrasöe. Veränderungen traten auf Kregen mit dramatischer Geschwindigkeit ein. Ich fühlte mich wie das sprichwörtliche Blatt im Herbststurm.


    Nath Tolfeyr sagte, er habe eine Verabredung in der Tanzenden Kanzel, einem Lokal, das besser besucht sei denn je. Die Leute wollten einige Burs tanzen und ihre Sorgen vergessen. Höflich sagten wir uns die Remberees und verabredeten uns für später in einer neuen Taverne, die Nath entdeckt hatte, im Blauen Zhyan in der Ohmlads-Allee, die von der Straße der Thalanns abging. Wir verließen den Kessel und Löffel und gingen im Treiben der großen Stadt unserer eigenen Wege. Ich hatte viel erfahren, das ich erst verdauen mußte. Wenn ich meine Aufgabe als Spion für Vallia und die Freunde Vallias erfüllen wollte, mußte ich noch viel mehr in Erfahrung bringen. Wie immer war es von Vorteil, sich als Hamun ham Farthytu frei in der Feindeshauptstadt bewegen zu können, doch würde ich dieses Privileg bis zum äußersten ausnutzen müssen.


    Das Heilige Viertel von Ruathytu ist im Wesen ein Gewirr schmaler Straßen und winziger Gassen und unbehaglich enger Höfe, das unbarmherzig von breiteren Boulevards durchschnitten wird – Prachtstraßen, die nach der seltsamen kregischen Architektur nicht immer zu den neuen Boulevards der Stadt westlich der alten Mauern paßten. Im Norden strömt der Havilthytus nach Osten, und aus dem Südwesten mündet der Mak in diesen Fluß. Das Heilige Viertel erstreckt sich im Dreieck zwischen diesen Wasserläufen. Der schwarze Mak vermischt sich erst nach vielen Meilen mit dem ockerbraunen Wasser des Havilthytus – einer der Anziehungspunkte für Besucher aus dem ganzen Reich.


    Die Doppelsonne Scorpios spiegelte sich funkelnd in jedem Vorsprung und Giebel und Turm. Überall waren Leute unterwegs und gafften untätig, dazwischen zahlreiche Sklaven, die sich eilfertig durch die Menge drängelten. Und natürlich waren überall Soldaten zu sehen, deren Urlaub bald vorbei sein würde. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie wieder an eine der Fronten rücken mußten, die die verrückte Herrscherin Thyllis mit ihren sinnlosen Kriegen geschaffen hatte.


    Ich hielt es für eine gute Idee, zum Blauen Zhyan zu wandern und nachzufragen, ob die Schänke mir auch ein Nachtlager bieten konnte. Unterwegs sinnierte ich über den seltsamen Umstand nach, daß sich Nath Tolfeyr kein einziges Mal erkundigt hatte, wo ich gesteckt hatte oder was ich im Schilde führte. Offenbar ging er davon aus, ich hätte mich im Paline-Tal aufgehalten oder bei der Armee gedient. Der Blaue Zhyan in der Ohmlads-Allee entpuppte sich als gemütliches kleines Gasthaus mit Schrägdach und Blumen vor den schmalen Fenstern, vor denen sich mehrere Bäume erhoben, von denen mindestens zwei für verstohlene Klettereien geeignet waren. Dies kam meinen Absichten entgegen, mich auch heimlich in der Stadt umzuschauen. Der Wirt rieb sich die vom Wein befleckten Hände an der blaugestreiften Schürze ab und runzelte die Stirn. Als plötzlich acht goldene Deldys in meiner Hand erschienen, brachte er doch noch ein Lächeln zustande.


    »Selbstverständlich, Amak. Wir haben ein Zimmer. Es ist uns eine Ehre, dich bei uns zu wissen.«


    Der Raum war eng und bot einen Blick auf den dunklen Hof und eine kahle Mauer oberhalb des Totrix-Stalles, in dem die nervösen sechsbeinigen Satteltiere hungrig trampelten; es war Fütterungszeit. Ich schaute mich um, prüfte das Bett, probierte die Wasserversorgung aus und nickte.


    »Schön, Nodgen die Schürze.« So hieß er, ein dicker schmieriger Mann, der sich offensichtlich Mühe gab, seine Gäste zufriedenzustellen. »Ich bin weit gereist und möchte mich ausruhen. Sorge dafür, daß ich nicht gestört werde.«


    »Nein, Notor, natürlich nicht, Notor.« Dienernd verließ er mein Zimmer.


    Ich ließ mich auf das Bett fallen. Wenn ich heute abend einen Zug durch die Stadt machen wollte, mußte ich dringend vorschlafen. Plötzlich fiel mein Blick auf eine phantastische Erscheinung, die vor der dem Fenster gegenüberliegenden Wand flimmerte. Die spektral schimmernde Gestalt schwankte und verfloß. Aufmerksam richtete ich mich auf. Einst hatte mich der Erzbösewicht Phu-Si-Yantong bespitzelt, indem er mir eine okkulte Manifestation seiner Person schickte. Sein Kharma war sehr stark, seine Fähigkeit, Kräfte aufzubieten, die wir für übernatürlich hielten. Khe-Hi-Bjanching, der als Zauberer aus Loh zugleich unser Freund war, hatte gegen solche Spionagevorstöße einen Abwehrschirm errichtet. Seine magischen Künste waren sehr von Deb-Lu-Quienyin unterstützt worden, einem charaktervollen Zauberer aus Loh mit einer interessanten Vergangenheit. Er behauptete, er sei in den thaumaturgischen Künsten nicht so erfahren wie Phu-Si-Yantong; doch glaubte ich, daß Deb-Lu mindestens ebenso stark, wenn nicht gar stärker war. Er und ich hatten Abenteuer überstanden, die mein Vertrauen in ihn unverbrüchlich gefestigt hatten, so daß ich dem alten Zauberer aus Loh, einem Kameraden und Freund, uneingeschränkt vertraute.


    Die vage Erscheinung bewegte sich wie Unterwasserpflanzen im Strom der Gezeiten. Die verschwommenen Konturen verstärkten sich. Die schlichte Robe ohne Runen verriet mir, daß ich Deb-Lu vor mir hatte, und schon sah ich sein altes Gesicht, das mich anlächelte. Ich atmete auf.


    »Du siehst – beunruhigt aus«, sagte er. »Ich bin in Lupu und schicke dir meine Projektion. Für dich ist das nichts Neues. Warum bist du so betroffen?«


    »Das will ich dir sagen, Deb-Lu. Ich dachte es im ersten Augenblick, es wäre der verdammte ...«


    »Psst, Majister!« Die Stimme des Zauberers hatte plötzlich etwas Hartes, Peitschendes. »Sprich den Namen nicht aus.«


    »Gut«, sagte ich nickend.


    »Khe-Hi-Bjanching und ich konnten die Probleme überwinden, die uns behinderten. Unsere Kommunikation funktioniert wieder bestens. Es war eine schwierige Aufgabe«, fügte er mit der ihm eigenen Betonung hinzu, und ich lächelte.


    »Geht es dir gut? Wie ist die Lage zu Hause?«


    »In den meisten Bereichen machen wir gute Fortschritte, aber es gibt da auch einen Schönheitsfehler. Kov Turko ist es beinahe gelungen, sein Kovnat Falinur herumzureißen. Bald wird er sich gegen Layco Jhansi wenden können. Sein Sohn Drak und das Presidio verwalten Vallia gut. Ich will dir sagen ...«


    »Was für ein Schönheitsfehler?«


    »Ach ja. Er ist im Moment noch klein und betrifft den Südwesten.«


    »Drak sagte, er habe das Problem dort sicher im Griff.«


    »Der Mann, den du zum Befehlshaber der Armee gemacht hast, damit er den Südwesten befreie, hatte großen Erfolg mit seiner Mission. Aber nun zieht er im eigenen Namen eine Standarte auf und nennt sich König von Thothclef Vallia.«


    »Da soll doch Opaz dreinschlagen! Unserem guten Kov Vodun Alloran habe ich einiges zu sagen, das kannst du mir glauben! Am besten komme ich sofort nach Hause, auch wenn mir das gar nicht paßt, da ich eben erst hier eingetroffen bin.«


    Die Erscheinung hob eine Hand. Ich wartete, daß Deb-Lu etwas sagte, daß er über die weite Distanz zwischen Vallia und Hamal zu mir sprach. Aber dann ließ er die Hand nur fallen, und kurze Zeit herrschte Stille zwischen uns.


    »Na, Deb-Lu? Warum soll ich nicht nach Hause kommen und das Problem bereinigen? Kov Vodun war unter dem alten Herrscher, Delias Vater, Kov von Kaldi. Ich habe ihm das Anrecht darauf bestätigt und ihn mit einer ziemlich großen Armee losgeschickt. Wenn er sich nun so aufführt, müssen wir ihm eine Lektion erteilen. Vallia ist ein vereintes Land ... nun ja, wird es sein, sobald wir alle Blutegel losgerissen haben.«


    »Majister ...« Wenn er mich so nannte, führte er etwas im Schilde. »Prinz Drak kümmert sich um die Affäre. Ich empfinde große Zuneigung zu Prinz Drak und vertraue ihm. Vielleicht ...«


    Drak war von meinen Söhnen der Nüchterne, Ernste, Konzentrierte. Ja, ja, ich begriff, was Deb-Lu mir sagen wollte. Ich hatte Drak das Oberkommando anvertraut und wollte ihm außerdem die Herrschaft über ganz Vallia überlassen, sobald das Land wieder geeint war. Wenn ich bei jedem kleinen Problem angelaufen kam ... wie würde er sich fühlen? Nein, die Sache war simpel und geradlinig, und Drak würde damit fertigwerden.


    »Quidang, Deb-Lu! Übermittle Drak meine herzlichen Grüße. Ich wünsche ihm eine schnelle Beendigung seines Feldzuges.«


    Nun war es an Deb-Lu-Quienyin, »Quidang!« zu sagen.


    Dann fügte er hinzu: »Ach, noch eine Sache. Der große Teufel ist in Pandahem aktiv. Es hat Aufstände gegeben, die gewaltsam unterdrückt worden sind. Einige Leute hier sind der Ansicht, ein Angriff auf Hamal sei verfrüht, und wir sollten lieber zuerst in Pandahem aufräumen.«


    »Bist du sicher, Deb-Lu, daß uns der besagte miese Zauberer aus Loh nicht belauscht?«


    »Ganz sicher. Khe-Hi überwacht unser Gespräch.«


    »Hm. Wenn das so ist ... nein, laß mich erst darüber nachdenken.«


    Ich wollte nicht offen davon sprechen, daß uns die Insel Pandahem, die zwischen Hamal und Vallia gelegen war, wie eine reife Frucht in den Schoß fallen würde, sobald wir in Hamal Erfolg gehabt hatten. Das kühnste Ziel anvisieren – das war stets meine Maxime. Verbündete aus den Ländern der Morgendämmerung im Süden, Verbündete aus dem östlich gelegenen Hyrklana und wir von Norden – so würden wir vereint gegen Hamal vorgehen und das Reich zwischen uns aufreiben. Ich wollte nicht, daß meine vallianischen Kämpfer in Pandahem festsaßen.


    »Noch etwas, Majister. Die Fünfte Armee, die mit Kov Kaldi in den Südwesten gezogen ist – die Söldner haben sich natürlich auf seine Seite geschlagen. Dagegen weigerten sich die Phalanx und viele Regimenter unserer Armee und kehrten nach Vondium zurück. Zwar wimmelt es nun im Südwesten von Söldnern und Flutsmännern – aber dich interessiert sicher zu wissen, daß die Armee im wesentlichen loyal geblieben ist.«


    »Vielen Dank, Deb-Lu. Das ist wenigstens ein Lichtblick.«


    »Remberee, Jak. Beste Grüße an Tyfar, wenn du ihn zu sehen bekommst.«


    »Remberee, Deb-Lu.«


    Die gespenstische Erscheinung verblaßte. Die Wandverkleidung zeigte sich wieder braun gemasert, wo eben noch Deb-Lu-Quienyin, Zauberer aus Loh, gestanden und mit mir gesprochen hatte. Das Entscheidende war etwas, das er nicht offen ausgesprochen hatte. Phu-Si-Yantong, der böse Zauberer aus Loh, hatte das Heft in die Hand genommen und war wieder aktiv gegen uns. Soviel stand fest ...
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    Als die Sonnen untergegangen waren und den Zwillingen Platz gemacht hatten, den beiden zweiten kregischen Monden, die sich stets umkreisten und ein verschwommenes rosafarbenes Licht verbreiteten, hatte sich Nath Tolfeyr noch immer nicht im Blauen Zhyan blicken lassen.

  


  
    Ich hatte nicht übel Lust, einige der verruchteren nächtlichen Vergnügungsstätten Ruathytus aufzusuchen. Nath hätte mich bestimmt begleitet, denn er war stets für solche Ausflüge zu haben. Nun ja, sollte der Klingenkämpfer nicht zur Stelle sein, wenn die Ob-Bur-Clepsydra durchgetropft war, würde ich ohne ihn aufbrechen.


    In Gedanken beschäftigte ich mich weiter mit den Dingen, die Deb-Lu-Quienyin gesagt und nicht gesagt hatte. Er hatte mich Jak genannt, wie es auch meine Tochter Jaezila tat, und das tröstete mich. Ich hatte diesen Namen in letzter Zeit ziemlich häufig benutzt; um so mehr amüsierte mich der jüngste Wechsel zum lächerlichen ›Zaydo‹. Viele Leute kannten mich als Jak dies oder Jak das; im Augenblick wollte ich nichts anderes sein als Hamun ham Farthytu. Meine Gedanken wandten sich auch Deb-Lus seltsamem Mangel an Fortschritt zu, was die Erforschung von Spikatur Jagdschwert betraf. Wir wußten in breiten Umrissen, was geschehen war, wenn uns auch die Gründe unbekannt waren, hatten allerdings nicht die geringste Ahnung, was die Spikatur-Verschwörung erreichen wollte. Angeblich gab es in dieser Organisation keine Anführer, sondern nur lokale Gruppen, die sich dem Jagen widmeten. Die Anhänger Spikaturs fluchten auf einen unbekannten Sasco. In der üblen Feste Hanitchas des Sorgenbringers auf seiner Landspitze flußabwärts vom Heiligen Viertel hatten hamalische Folterknechte ihre ›Kunst‹ angewandt. Dieses Schreckensschloß wurde auch das Hanitchik genannt. Die Anhänger von Spikatur Jagdschwert, die einige hamalische Edelleute umgebracht hatten, gestanden vor ihrem Tod nur ihre Taten, weiter nichts.


    Aus dieser unangenehmen Tatsache hatte ich die Vorstellung abgeleitet, daß sich die Spikatur-Verschwörung gegen Hamal richtete. Bekannt war uns, daß die Verschwörer Voller-Werften ansteckten. Jeder, der in diesen unsicheren Zeiten gegen Hamal war, konnte ein potentieller Verbündeter sein. Gleichwohl blieben diese Leute, wer immer sie waren, wo immer sie sich verbargen, seltsam vage und unnahbar.


    Der letzte Wassertropfen strömte in die Clepsydra, Wasser, das angenehm apfelgrün gefärbt war. Ich drehte die Clepsydra um und ergriff meinen Abendumhang – ein flottes blaues Gebilde mit Goldschnüren. Wenn Nath Tolfeyr nicht kam, war das sein Problem; ich wollte nicht länger warten.


    Die Garderobe, die ich aus dem Paline-Tal mitgenommen hatte, enthielt genügend lächerliche Sachen, um mich als echten Dandy herauszuputzen – von den harten, runden sombreroähnlichen Hüten mit den steifen Krempen bis hin zu blaugrauen Hosen und polierten Stiefeln. Das Cape hängte ich mir über die linke Schulter und schloß die goldene Schnalle. Mit Rapier und Main-Gauche bewaffnet, marschierte ich los, um am hektischen Nachtleben des Heiligen Viertels von Ruathytu teilzunehmen. Zu jeder anderen Zeit wäre dies eine tolle Sache gewesen, bei Krun!


    Vielleicht sollte ich noch erwähnen, daß meine Jacke steif vor Goldlitze war, dummes Zierwerk, das das hellgrüne Grundmaterial beinahe völlig verdeckte. Nun ja, die Zeiten ändern sich, und wir alle marschieren in eine Zukunft, die allzuschnell in die Vergangenheit übergeht. Grüne Jacken waren in Hamal die große Mode. Kurz, ich sah aus wie ein typischer hochmütiger, schnell erregbarer, sich überall einmischender Klingenkämpfer.


    Sich flott zu verkleiden, ist keine Schwierigkeit und setzt keine allzu große Phantasie voraus. Über einen neuen Namen brauchte man auch nicht lange nachzudenken. Aber ein neues Gesicht ... also, das war etwas anderes.


    Deb-Lu-Quienyin hatte mich gelehrt, meine Züge dermaßen zu verändern, daß selbst Freunde an mir vorbeigegangen wären, ohne mich wiederzuerkennen. Der Trick war verflixt schmerzhaft, wenn ich Gesichter aufsetzte, die mit meiner sonstigen arroganten Physiognomie wenig zu tun hatten; es war mir schon immer leichtgefallen, ein dummes, begriffsstutziges Gebaren an den Tag zu legen. Auf dieser Grundlage war auch der schwache Charakter Hamuns ham Farthytu entstanden. So zeigte ich nun ein Gesicht, das man mit Hamun in Verbindung bringen würde, allerdings in feinen Details anders als das Gesicht, das man mit Dray Prescot assoziierte – oder mit Jak oder einem sonstigen der vielen Namen, die ich auf Kregen benutzt habe.


    Ich sollte gleich beim ersten unangenehmen Zwischenfall merken, wie wenig mir das alles nützte.


    Die Ruathyter waren in großen Scharen unterwegs. Tavernen und Schänken waren geöffnet. Was in den Privatringen und -arenen der Reichen vorging, will ich hier lieber nicht ausführen. Ich passierte die hohen Backsteinmauern vornehmer Villen, denn nicht alle Edelleute vermieteten kleine Läden zur Straßenfront hin. Die Boulevards waren hell erleuchtet, auch die schmaleren Straßen zeigten sich einigermaßen hell, während es in den Gassen finster und teuflisch zuging.


    Der betörende Duft von Mondblüten hing in der Abendluft.


    Nur zweimal versuchte man mich zu überfallen, wenn ich an finsteren Gassen vorbeikam, doch vermochte ich die Burschen, die es auf meine Börse abgesehen hatten, mit schnellen Abwehrhieben des Rapiers zu vertreiben, während ich drohend ankündigte, welche Teile der Anatomie ich mir mit der Klinge zuerst vornehmen würde.


    Schließlich knallte ich das Metall wieder in die Scheide und eilte in den Lichtschein einiger Fackeln an einer Mauer, die von Vegetation überwuchert war. Mondblüten schimmerten prächtig im Licht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln. Ich passierte eine schmale Pforte, über der eine Laterne die Schatten vertrieb. Der Durchgang war offen, und drinnen lachten und scherzten Männer, die mit lauten Schritten über Kieswege schritten. Eine Gruppe vornehmer Kavaliere, die sich amüsieren wollten. Ich hatte keine Lust, in solche Kreise hineingezogen zu werden, und beschleunigte meine Schritte.


    Zwischen diesem und der Mauer des nächsten vornehmen Anwesens erstreckte sich eine schmale Gasse, die wenig einladend aussah. Ich legte die Hand auf den Schwertgriff und warf einen intensiven Blick hinein, doch blieb es in dem Durchgang still. Ich ging weiter.


    Weiter vorn erstreckte sich ein kleiner baumbeschatteter Platz mit einem Brunnen in der Mitte, der ringsum von sechs Tavernen gesäumt war. Es war der Veilmon-Kyronik, benannt nach dem zierlichen süßduftenden Baum. Am Tage versammelten sich hier die Klatschmäuler aus dem Stadtteil, abends fand man immer jemanden, der zu einem Kampf aufgelegt war.


    Leute eilten an mir vorbei; dabei hielten sich alle links – eine ganz natürliche Reaktion, wollte man doch den Schwertarm frei haben. Ich achtete kaum auf die Passanten in ihren clownhaften Kostümen. Energisch schritt ich aus, und ...


    Da legte sich mir plötzlich eine Hand auf die Schulter.


    »Jak! Bei Krun! Jak der Sturr, so wahr ich lebe und atme!«


    In einer zornig-überraschten Aufwallung zuckten mir widerstreitende Impulse durch den Kopf und das Blut, wie nun zu reagieren sei – und ich hätte mich beinahe verraten. Mein Schwert war schon ein Stück aus der Scheide, ich hatte mich halb umgedreht, bereit, den frechen Kerl aufzuspießen – bis ich mich zitternd zur Ordnung rief. Bei den widerlichen verseuchten Innereien Makki-Grodnos! Hier reagierte ich, wie ich wirklich war, dabei war ich Hamun ham Farthytu – und irgendein Idiot hatte mich als Jak der Sturr erkannt!


    Ich vollendete die Drehung, wobei ich das Rapier wieder in die Scheide knallte – und sah Lobur den Dolch vor mir stehen, das Gesicht zu einem fröhlichen Lachen verzogen. Er kicherte vor sich hin und schüttelte den Kopf, so daß ihm die dunklen Locken um die Stirn wirbelten. Er trug noch immer den Silbergürtel aus miteinander verhakten springenden Chavonths. Wie ich war er nach der neuesten Mode gekleidet.


    »Lobur der Dolch!« sagte ich und faßte mich. »Lahal! Eine schöne Begegnung.«


    »Lahal, Jak. Eine schöne Begegnung. Ich hatte nicht gedacht, daß ich dich je wiedersehen würde, auch wenn Prinz Ty mir große Seelenpein nahm, als er mir seine Abenteuer unten im Moder schilderte. Du und er – ihr habt ja noch einiges erlebt, als wir schon heraus waren.«


    Sein Gesicht verfinsterte sich.


    Hastig sagte ich: »Du hättest sowieso nichts tun können, Lobur. Das wissen wir. Deine Aufgabe war der Schutz Prinz Nedfars und Prinzessin Thefis. Du mußtest sie in die Freiheit geleiten und beschützen.«


    »Das stimmt, Jak der Sturr, und mit deinen Worten erweist du dich als echter Horter.« Er lachte entzückt. »Prinz Ty hat mir außerdem eröffnet, daß Sturr nur ein Umstandsname war, daß du in Wirklichkeit Jak der Schuß heißt.«


    Darauf ging ich nicht weiter ein. Ich war ohnehin Jak Allerlei gewesen, wollte mir scheinen. »Und Prinzessin Thefi?« fragte ich.


    Er lächelte und runzelte gleichzeitig die Stirn – ein hübscher Trick. »Ich empfinde noch immer für sie – aber ich kann mir nicht wirklich Hoffnungen machen. Und Kov Thrangulf lauert wie eine verdammte schwarze Krähe in den Kulissen. Nieder mit ihm!«


    Wir hatten es hier mit einem geradezu klassischen Dreieck zu tun – eine Situation, die mit mir allerdings nichts weiter zu tun hatte, als daß ich mir vorstellen konnte, was in dem liebeskranken Lobur vorging.


    »Und was treibst du in Ruathytu, Jak?«


    Ohne zu zögern, antwortete ich: »Ich spiele mit dem Gedanken, dem Luftdienst beizutreten.«


    »Ah! Ein vernünftiges Vorhaben. Du bist ein Kämpfer, das weiß ich aus eigenem Erleben, außerdem hat mir Prinz Tyfar genug über dich und die Ereignisse im Moder erzählt. Es wäre uns eine Freude, dich bei uns aufzunehmen.«


    »Also ...«


    »Dann abgemacht! Hör zu, alter Knabe, ich habe im Augenblick keine Zeit. Kov Thrangulf, dieser verflixte Kerl – ich muß jetzt zu seiner Villa, um dort Prinz Nedfar eine Nachricht von Prinz Ty zu überbringen. Das dauert bestimmt nicht lange, anschließend können wir ein paar Amphoren leeren und uns an den gemeinen, verdammten Moder erinnern.«


    Er umfaßte meinen Arm, und wir gingen den Weg zurück, den ich gekommen war. Er redete auf mich ein – bei weitem nicht so lebhaft wie der liebe Chido, aber munter und offen und gutmütig. Die lustige Gruppe, die ich auf den Kieswegen gehört hatte, betrat nun die Straße. Man lachte noch immer. Lampenschein fiel auf Edelsteine und Gold und Spitze. Schwerer Nachtblütenduft lag in der Luft. Aus der nächsten Taverne am Veilmon-Kyronik drang Gelächter. Die Frau der Schleier verbreitete ihr vages goldenes Licht.


    Ein schriller Schrei hallte durch die milde Nacht, ein Ruf, in dem abgrundtiefer Haß zum Ausdruck kam.


    »Spikatur! Spikatur Jagdschwert! Tötet!«


    Dunkle Gestalten sprangen aus den schmalen Schatten zwischen den Mauern und stürzten sich auf die verblüfften hamalischen Edelleute. Stahl funkelte wie eiskaltes Feuer in einer abgrundtiefen Hölle.


    Lobur und ich griffen gleichzeitig zu den Rapieren und sprangen vor. Im fröhlichen Heiligen Viertel gab es immer wieder Auseinandersetzungen. Doch im Klirren der Klingen, im gnadenlosen Kampf gegen die dunkelgekleideten Gestalten, die Prinz Nedfar und seine Begleitung angriffen, war uns klar, daß es sich hier nicht um einen normalen Streit unter Klingenschwingern handelte. Allein der Ruf »Spikatur!« machte dies klar. Der Blutrausch schien wie mit Händen greifbar zu sein.


    »Nimm dir den großen Kerl vor, Jak!« und: »Achtung, hinter dir, Hallam!« Und: »Bei Krun – ich bin durch das Bein gestochen wie ein Bosk!«


    Doch allzu schnell verstummten diese munteren Rufe in Nedfars Begleitung, die um ihr Leben kämpfen mußte.


    Zahlenmäßig waren wir unterlegen; aber Lobur entpuppte sich als guter Schwertkämpfer, und auch Prinz Nedfar stand wie ein Felsen, während ich mich mit meinem üblichen Hüpfen und Ducken behalf. Aber die Mörder ließen nicht locker. Immer wieder schrien Kämpfer auf und torkelten zur Seite. Männer mit blutenden Gesichtern und Stichwunden, Männer, die sich sterbend am Boden wanden.


    Es war knapp. Ich geriet an einen zähen Burschen, der unbedingt an mir vorbei wollte, um Prinz Nedfar niederzustrecken. Ich lenkte seine Klinge ab, die in hohem Bogen durch die Luft wirbelte. Keuchend atmete er unter seiner Bronzemaske. Die Angreifer trugen unauffällige Kleidung, doch hatte sich jeder mit einer Bronzemaske geschützt. Die grauen Hüte mit den weichen Krempen, die keinerlei Verzierungen aufwiesen, auch keine Federn, waren tief in die Stirn gezogen.


    Ich schnappte mir einen Burschen am Kragen und zerrte ihn heran.


    »Ich will dich nicht töten.« Ringsum ging der Kampflärm weiter: das Stampfen von Füßen, das unangenehme Kreischen von Klingen, die sich aneinander rieben. Ich setzte ein Gesicht auf, das einem Boten aus Cottmers Höhlen angestanden hätte: ein Teufelsgesicht mit hochgezogenen Augenbrauen und vorgestrecktem Kinn und tiefen Furchten an den Mundwinkeln. So beugte ich mich dicht an den Mann heran. »Bei Sasco!« sagte ich nachdrücklich. »Es ist ein Fehler, Nedfar anzugreifen. Er ist für Hamals Feinde von großem Wert, du Onker. Ruf deine Leute zurück. Ich möchte nicht, daß Freunde von Spikatur sterben müssen.«


    »Du ...?« würgte er, als ich den Griff ein wenig lockerte.


    »Verschwindet, Fambly, sonst seid ihr alle des Todes!«


    Mein Gesicht tat mir weh, als wäre eine ganze Boloth-Herde darüber hinweggetrampelt. Ich würde die Teufelsfratze nicht lange halten können.


    Jemand versuchte mir mit seinem Thraxter einen Schlag über den Kopf zu versetzen, doch konnte ich ausweichen und zutreten. Gleichzeitig schüttelte ich den Burschen, den ich nicht losgelassen hatte. »Ruf sie zurück! Bei Sasco! Bist du blöd?«


    »Du ... kämpfst für Spikatur?«


    »Natürlich! Nun mach schon – sonst bekommst du Stahl zu schmecken!«


    Ein Mann rannte gegen mich an und spuckte helles Blut, das im Fackelschein schimmerte. Ich duckte mich zur Seite und schleuderte den Burschen fort, den ich festgehalten hatte. Zum Abschied gab ich ihm einen Tritt in die Kehrseite.


    »Flieht!« rief er. Dann stieß er einen schrillen, auf- und abschwellenden Schrei aus, der einem Stierkämpfer das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen. Seine Begleiter, die ziemlich in Bedrängnis waren, stellten den Angriff ein. »Lauft, Brüder! Flieht!«


    Loburs Gesicht zeigte unbezähmbare Wut.


    »Bei Krun! Sie sollen einer Rache nicht entkommen!«


    Er stand dicht neben Nedfar und sprach daher wohl nicht nur aus ehrlichem Zorn. Die Angreifer rappelten sich auf und flohen. Lobur schwenkte das Rapier hinter ihnen her.


    »Komm Jak – wir schneiden denen noch ein paar Ohren ab.«


    Ich wollte niemanden töten, der gegen Hamal kämpfte.


    »Ich komme, Lobur!« brüllte ich. Dann ließ ich das Teufelsgesicht und meinen dümmlichen Ausdruck verschwinden und setzte das Gesicht von Jak dem Schuß auf, ehe ich hinter Lobur hergaloppierte. Wir verloren die Jagdgruppe von Spikatur Jagdschwert im Gassengewirr jenseits des Veilmon-Kyronik aus den Augen. Die Männer verschwanden einfach. Es gab hier zahllose Dopa- und Kaff-Kaschemmen; in diesem Viertel hätte sich eine ganze Armee verstecken können, ohne aufzufallen. Lobur blieb keuchend stehen und wischte sich mit dem Rücken seiner Schwerthand den Schweiß von der Stirn.


    »Also, den Rasts haben wir gezeigt, wozu Hamalier fähig sind!«


    »Aye«, antwortete ich. »Hast du das begriffen? Was waren das für Leute?«


    »Cramphs, die sich auf Spikatur verschworen hatten. Die haben uns großen Schaden zugefügt. Bei Krun! Am liebsten würde ich sie alle niedermachen!«


    »Das ist ein löbliches Ziel, Lobur. Wenn du sie findest.«


    Das gefiel ihm nicht, und mit langsamen Schritten kehrten wir zu Prinz Nedfar zurück.


    Nedfar begrüßte mich freundlich, denn wir hatten einige Schrecknisse des Moders gemeinsam überstanden. Und ich hatte seinem Sohn, Prinz Tyfar, bei der Flucht geholfen. Er kannte Jak den Schuß.


    »Du bist uns dreifach willkommen, Horter Jak. Llahal und Lahal.«


    »Lahal, Prinz. Es freut mich zu sehen, daß du nicht verwundet bist.«


    Lobur sagte: »Jak möchte dem Luftdienst beitreten ...«


    »Ausgezeichnet.« Nedfar, ein entschlossener, ehrlicher, bewundernswerter Mann, lächelte anerkennend. »Hamal kämpft an zu vielen ...« Dann hielt er sich zurück und schüttelte den Kopf. »Willkommen, Horter Jak.«


    Er hatte sagen wollen, daß Hamal an zu vielen Fronten kämpfte und sich damit übernahm. Das sah er durchaus richtig. Wenn der Invasionsangriff auf das verdammte Kernland Hamals begann, würde sich eine weitere Front auftun, diesmal vor der eigenen Haustür!


    »Ich stehe dir zur Verfügung, Prinz.«


    Sklaven, die man aus Kov Thrangulfs Villa gerufen hatte, liefen herbei, begleitet vom Haus-Nadelstecher. Der Arzt begann sich sofort um die Verwundeten zu kümmern. Einige ertrugen geduldig die Schmerzen, nur zwei oder drei schrien und ächzten und wanden sich am Boden. Dies war die Kehrseite aller Bemühungen um ein sinnvolles Ziel.


    Einer der Jäger, die sich Spikatur zugewandt hatten, lebte noch. Seine Wunden verhinderten, daß er floh. Als Lobur sich über ihn beugte, um einige dringende und unangenehme Fragen zu stellen, denen später dann der Schrecken der Verliese des Hanitchik folgen würde, zog der Verwundete seinen Dolch und schnitt sich selbst die Kehle durch – mit einer schnellen, geschickten Bewegung. Ein bedrückender Vorfall. Das Durcheinander, das sich daraus ergab, bot mir die Möglichkeit, wieder zu Atem zu kommen – im übertragenen Sinne. Prinz Tyfar hatte bestimmt mit seinem Vater über Jak den Schuß gesprochen – und sicher auch mit seiner Schwester, Prinzessin Thefi, und Lobur. Zuerst hatte ich diesen Menschen den Eindruck vermittelt, ich käme aus Djanduin; später hielten sie mich für einen Hamalier. Da ich in Hamal keinen Anspruch auf Titel oder Besitzungen erheben konnte, hatte Nedfar mich Horter genannt. Im Augenblick genügte mir das durchaus. Ich war sehr bemüht gewesen, die Integrität des ham-Farthytu-Namens zu wahren, und wollte ihn jetzt nicht unnötig ins Zwielicht bringen.


    Lobur richtete Prinz Nedfar aus, was ihm Prinz Tyfar aufgetragen hatte – dabei ging es nur darum, daß er bei irgendwelchen Voller-Hallen aufgehalten worden sei und erst später im Goldenen Zhantil zur Gruppe stoßen würde. In Ruathytu war diese Taverne berühmt und bekannt; in ihr kehrten ausschließlich Gäste aus den höchsten Adelskreisen ein. Ich hatte nicht angenommen, daß ich während meines Aufenthalts im Heiligen Viertel Gelegenheit haben würde, dieses Gasthaus zu besuchen. Jetzt sah es so aus, als wäre ich in die Gruppe aufgenommen worden, die dort einkehren wollte. Bei Krun, das war gut!


    Hoch über dem Eingang pendelte an einem reichlich verzierten Eisengehänge das goldene Abbild eines Zhantils. Dieses prächtige achtbeinige Geschöpf funkelte im Licht zahlreicher Fackeln. Angeblich bestand es aus reinem Gold. Gering war allerdings die Gefahr, daß jemand den Wahrheitsgehalt dieser Geschichte nachprüfte, die von Thorndu dem Wein, dem Besitzer, verbreitet wurde, denn alle Gäste wurden beim Eintreten von mehreren muskulösen schwertschwingenden Wächtern überprüft. Fand man vor ihren Augen keine Gnade, flog man in hohem Bogen auf das Pflaster.


    Die kecken Klingenschwinger des Viertels behaupteten lachend, das Ding bestehe aus Blei und sei nur mit Blattgold überzogen!


    Wie dem auch sei, drinnen war der Goldene Zhantil luxuriös eingerichtet und duftete angenehm und verhieß Wein und viele andere Annehmlichkeiten des Lebens. Hier wurde bestimmt nicht mit Mitteln der Täuschung gearbeitet. Hamal mochte im Krieg stehen und sich mit immer größerer Verzweiflung der Feinde zu erwehren versuchen, die es sich selbst geschaffen hatte; hier atmete die Dekadenz noch in vollen Zügen, hier herrschten noch Reichtum und Privilegien.


    Ich fragte mich, was Nedfar an einem solchen Ort suchte, ein ehrlicher, rechtschaffener Mann, dem jede Art von niederem Vergnügungssinn fremd zu sein schien. Als einige Gläser später Tyfar zu uns stieß, erhielt ich Antwort auf diese Frage. Und wie weit riß Tyfar die Augen auf, als er mich erblickte!


    Als wir uns das letzte Mal sahen, war er mit der verwundeten Jaezila fortgeflogen. Ich hatte ihn zornig ermahnt, an seine Ehre zu denken und unsere Gefährtin zu retten, während ich um mein Leben kämpfte. Einen Augenblick lang stand er starr da, der alte Tyfar, offen, ehrlich, und funkelte mich an – dann umfing er meine Schultern. Er brachte kein Wort heraus.


    »Ich habe mich nicht von den Eisgletschern Sicces zurückkämpfen müssen, Prinz!« rief ich und schlug ihm auf die Schulter. Ich durfte nicht vergessen, ihn wie einen Prinzen zu behandeln, der mir eine große Ehre antat, indem er meine Existenz hier in Hamal überhaupt zur Kenntnis nahm. »Es freut mich, dich wiederzusehen.«


    »Bei Krun, Jak! Ich hatte meine Hoffnungen schon beinahe aufgegeben. Dabei müßte man immer wieder auf Wunder gefaßt sein, wenn es um dich geht.«


    Wir hatten nichts übrig für rührende Szenen; unsere Kameradschaft, die auf Blut gegründet war, stand über jeder Sentimentalität.


    Nach Tyfars Ankunft kam Prinz Nedfars Gruppe, zu der Kov Thrangulf interessanterweise nicht gehörte, zur Sache. Die Männer, mit denen man zusammenkommen wollte, hochstehende Offiziere des Luftdienstes, wollten das Thema aus der Welt haben, um sich anschließend den Freuden widmen zu können, die die Taverne bot.


    »Es besteht praktisch kein Zweifel mehr, Prinz«, sagte einer der Kapts aus dem Luftdienst, ein gewisser Vad Homath. Er war ein hagerer Mann mit Narbengesicht und Borstenhaar und zahlreichen goldenen Litzen auf der Brust. »Unsere Spione bestätigen die Gerüchte voll und ganz.«


    »Aber du weißt nicht, wohin er verschwunden ist?«


    Vad Homath fuhr sich mit einem Finger über die vernarbte Wange. »Zurück nach Vallia, würde ich meinen, dieser Cramph!«


    Ich hatte das Gefühl, mir müßten die Ohren auffällig weit vom Kopf abstehen, so sehr spitzte ich sie. Vallia!


    »Also, Homath«, sagte ein anderer Kapt ungeduldig, »das mag ja sein. Aber wir müssen gegen Hyrklana losschlagen, und zwar sofort, ehe man dort bereit ist, uns anzugreifen.«


    »Bei Barfurd! Das ist richtig gedacht!«


    Der zweite Kapt nickte mürrisch. Er wurde als Kov Naghan angeredet, ein eisenharter, ledergesichtiger Berufssoldat. Ob er nun auf dem Rücken eines Sattelfliegers saß oder das Kommando an Deck eines Himmelsschiffes führte oder die eisernen Legionen Hamals lenkte – dies war die Sorte Mann, der wir uns stellen, die wir besiegen mußten.


    Aber – Vallia! Und – ein Cramph, der dorthin zurückgekehrt sein sollte? Ich beschloß, einen Pfeil abzuschießen und zu sehen, welches Ziel ich damit traf.


    »Ihr sprecht, Notors, von dem Gretchuk-Reich Vallia?« Ich schaute Nedfar an, als erbäte ich seine Erlaubnis weiterzusprechen. Er nickte. »Aber Hyrklana? Ist dieses Land nicht mit uns verbündet?«


    Tyfar warf mir einen seltsamen Blick zu.


    »Nur weil wir der Führung dieses Landes unseren Willen aufzwangen, Horter Jak.« Kov Naghan zeigte eine Höflichkeit, wie er sie mir als geschätztem Begleiter von Prinz Nedfar schuldete, der in den höchsten Tönen von unseren gemeinsamen Abenteuern und meinem Wunsch gesprochen hatte, dem Luftdienst beizutreten. »Aber ich kann offen sprechen, denn die Nachricht wird sich bis morgen überall herumgesprochen haben. Hyrklana hat sich gegen uns erklärt. Dabei hat der Herrscher von Vallia seine Hand im Spiel, dieser havilverfluchte Rast!«


    »Der Herrscher von Vallia!« sagte ich. Und dann konnte ich nicht an mich halten und mußte wieder einmal meiner abscheulichen Gewohnheit frönen, den Hamaliern möglichst viele Knüppel zwischen die Beine zu werfen. »Das ist eine schlimme Nachricht«, fuhr ich fort. »Ich habe sagen hören, der neue vallianische Herrscher sei eine sehr eindrucksvolle Person, die die Herrscherin Thyllis vernichten wird, wenn sie Gelegenheit dazu erhält.«


    Nun starrte mich Tyfar erstaunt an. Ich erwiderte seinen Blick und fragte: »Wir kämpfen doch für Hamal, oder?«


    Nedfar runzelte die Stirn. Offenbar war ich zu weit gegangen. Nedfar mochte Thyllis' zweiter Vetter sein, er mochte verabscheuen, was sie tat – aber er war Hamalier und wußte, was Pflichtgefühl und Loyalität forderten.


    Gerettet wurde ich von meinem Klingengefährten Tyfar. »Was Jak da sagt, hört sich sehr unangenehm an. Aber es stimmt. Diese Nachricht bedeutet für uns einen Rückschlag. Wir kämpfen für Hamal, und wir müssen siegen.«


    Wenn Prinzen das Wort ergreifen, und seien es auch Prinzen, denen Berufssoldaten mit leichtem Mißtrauen begegnen, und erst recht in Anwesenheit eines anderen Prinzen, dessen Integrität und Können über jeden Zweifel erhaben sind – dann geziemt es einfachen Sterblichen, die Ohren aufzusperren, selbst solchen mächtigen Sterblichen wie den Edelleuten, die hier im Goldenen Zhantil zusammensaßen. Sie nickten, die Generäle und Anführer, und stimmten darin überein, daß wir um so angestrengter kämpfen mußten, um diesen Rückschlag auszugleichen.


    Während der detaillierteren Gespräche, die sich nun anschlossen, sonderte ich mich vorsichtshalber ab und nahm in einer entfernten Ecke Platz. Es kann nichts nützen, wenn man seinen Standpunkt zu aufdringlich vertritt. Nach einiger Zeit gesellte sich Tyfar zu mir. Er lächelte auf seine offene Weise; offenbar freute er sich, mich wiederzusehen, wenn ihn auch mein Auftauchen hier in Ruathytu verwirrte. Wenn ich absolut ehrlich sein will – was mir eigentlich unmöglich ist –, so muß ich sagen, daß ich von Anfang an etwas in der Art erhofft hatte, was nun geschehen sollte. Eine Position im Hamalischen Luftdienst würde mir auf hervorragende Weise Gelegenheit geben, meine Arbeit zu tun. Unweigerlich würde ich dabei an die Grenzen meiner Ehrbegriffe stoßen. Tyfar und ich waren echte Klingengefährten. Wie konnte ich mich dazu herablassen, diese Freundschaft für einen so gemeinen Zweck zu mißbrauchen? Einfach war das, mein Freund, verdammt einfach, wenn man für das Wohl und Wehe eines ganzen Reiches verantwortlich ist; und schwer, unglaublich schwer, wenn man mit dem Gefährten zusammensitzt und scherzt und sich unterhält und dabei keinen Moment vergißt, daß man ihn verrät. Beinahe, beinahe hätte ich alles hingeworfen und Tyfar offenbart, daß das Mädchen, das er als Jaezila kannte, die Prinzessin Majestrix von Vallia war – und ich ihr Vater. Und daß wir mit Hamal im Krieg standen. Beinahe – aber dann doch nicht.


    Wir sprachen über viele Ereignisse, die seit unserer Trennung eingetreten waren, und meine Version war ziemlich zurechtgestutzt, das können Sie sich vorstellen. Tyfar hatte seine ganze Arbeitskraft dem Luftdienst gewidmet. Wenn die Sprache auf Jaezila kam, sagte ich nur, daß ich mich auf ein Wiedersehen freue, und fragte, ob Tyfar wisse, wann sie nach Ruathytu kommen würde. Er wußte es nicht und sagte schließlich: »Du mußt das verstehen, Jak. Ich habe das Mädchen im Grunde nie begriffen. Eben noch konnte ich glauben, sie sei mir freundschaftlich zugetan, im nächsten Moment ... nun ja ...« Er hob sein Glas und stellte es ab, ohne zu trinken. »Ich weiß, sie verachtet mich und hält mich für einen Nichtsnutz. Ich bin verzweifelt.«


    »Das«, sagte ich und konnte mich dabei auf Gespräche mit Jaezila stützen, »brauchst du nicht zu sein. Wenn dieser dumme Krieg vorüber ist, werden du und Jaezila ...«


    »So lange soll ich warten, Jak?«


    »Vielleicht dauert es ja nicht so lange, Tyfar. Ihr habt neuerdings Probleme mit der Vollerversorgung, um so mehr nach dem Seitenwechsel Hyrklanas. Dein Vater ist ein vernünftiger Mann. Ich glaube, er merkt, woher der Wind weht.«


    »Dieser Ton gefällt mir aber ganz und gar nicht.«


    »Das kann ich verstehen. Aber du mußt den Tatsachen ins Auge blicken. Du und Jaezila, ihr steht mir so nahe, daß ich ...« Ich sprach nicht weiter. Langsam trank ich von meinem Wein, einem guten Tropfen, klar und hell. Ich mußte an Barty Vessler denken, den ein Rast von hinten erstochen hatte – eine unerträgliche Vorstellung, daß Tyfar dasselbe passieren konnte. Nachdrücklich sagte ich: »Wenn du Jaezila das nächste Mal siehst, solltest du dich allein von deinem Herzen lenken lassen.«


    Dies ließ ihn hochfahren, doch ich lenkte das Gespräch behutsam wieder auf die schlechte militärische Lage Hamals. Deshalb war ich in Hamal. Wenn wir unsere Invasion begannen, wollte ich möglichst viele Tatsachen in Erfahrung gebracht haben. Wir mußten entscheiden, wo wir den Hebel ansetzen mußten; eine entscheidende Frage. Das Schicksal zu vieler Menschen hing von solchen Entscheidungen ab, als daß ich mir Fehler erlauben konnte.


    Tyfar schüttelte den Kopf. »Die Fanatiker von Spikatur Jagdschwert brennen unsere Voller-Werften nieder. Wir bewachen sie inzwischen sehr aufmerksam und konnten die Verluste auf diesem Wege reduzieren. Aber solche Wachdienste binden viele Männer.«


    »Und die Famblehoys?«


    Er schaute mich überrascht an. »Du bist gut unterrichtet. Wir versuchen sie von den Städten fernzuhalten. Sie sind nicht sehr beliebt.«


    »Verständlicherweise. Und neuerdings werden sogar Clums in die Armee aufgenommen ...«


    »Die gute alte Zeit ist vorbei. Heute muß jeder kämpfen. Und die eisernen Legionen Hamals können Männer formen, können Soldaten aus ihnen machen. Die Armee wird kämpfen, mag der Luftdienst auch noch so schlecht abschneiden.«


    Ich war mir selbst zuwider und hatte Mitleid mit Tyfar, als ich sagte: »Aber die Armee ist in Vallia auf der Verliererstraße. Die eisernen Legionen weichen vor den Kämpfern Vallias zurück. Und wir alle wissen, was bei der Schlacht von Jholaix geschehen ist.«


    »Dort hatten die Vallianer großes Glück. Wir haben nur knapp verloren. Wird allgemein behauptet.« Mit beiden Händen umfaßte er sein volles Glas. »Die Armee wird kämpfen!«


    »Natürlich. Ich habe in jüngster Zeit wenig Neues aus Pandahem gehört.«


    »Dort regiert der Hyr Notor auf Vollmacht der Herrscherin. Es ist ruhig auf der Insel. Aber was du über Vallia gesagt hast, stimmt, Jak, und macht mir Kummer. Ich glaube, dort oben ist mehr als eine unserer Armeen aufgerieben worden.«


    Unter der Bezeichnung Hyr Notor arbeitete Phu-Si-Yantong, der verrückte Zauberer aus Loh, in seinem teuflischen Bündnis mit Thyllis, die er allerdings hinters Licht führte. Beide hatten denselben dummen Ehrgeiz. So unglaublich es auch klingen mag – beide wollten die Welt beherrschen oder, realistischer gesagt, unsere Insel- und Kontinentgruppe, jene prächtige Vielfalt von Ländern und Völkern, die unter dem Namen Paz zusammengefaßt sind. Beide hatten den Verstand verloren.


    Ehe Lobur sich zu uns setzte, wollte ich das seltsame Gespräch doch etwas hoffnungsvoller beenden und sagte: »Ich glaube, ich brauche nicht noch einmal zu wiederholen, wie sehr ich deinen Vater bewundere. Ich muß dir allerdings sagen, daß meine Verpflichtungen in gewissen Aspekten erfüllt sind.«


    Ruckhaft hob er den Kopf. Nicht nur er lebte in der von mir geförderten Überzeugung, daß ich insgeheim für Herrscherin Thyllis tätig war. Dieser Trick hatte seine Schuldigkeit getan. Ab sofort hatte ich es auf dickere Beute abgesehen. Ich fuhr fort: »Du verstehst, was ich damit sagen will, Tyfar?«


    »Ich – ich glaube ja. Aber sollte es jemanden geben, der nicht begreift, was du da sorgfältig umschreibst, könnte sich zwischen deinem Kopf und deinen Schultern schnell eine Lücke auftun, das kannst du mir glauben!«
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    Liebe und Kampf bilden in vielen kregischen Philosophien eine untrennbare Einheit und verleihen den ewigen Zyklen der Legenden Feuer und Farbe. Dabei ist der Weg zu diesen beiden Dingen denkbar unterschiedlich. Während die Steppe unter uns dahinraste und der Voller bei der wackligen Holz-Palisade zur Landung ansetzte, überlegte ich, daß sich bei Besatzung und Soldaten sicher neunundneunzig von hundert lieber auf die Liebe als auf den Krieg vorbereitet hätten.

  


  
    Der eine, der anders denkt, ist in der Tat die seltsame Ausnahme, doch findet man sie überreichlich auf Kregen, vermutlich häufiger als auf der Erde. Diese Männer lieben den Kampf; ich verabscheue sie. Aber es gibt sie, sie gehören zu dem Universum, das wir bewohnen, und in Krisenzeiten begreifen wir, warum es sie geben muß.


    Vad Homath, der sich mit dem Zeigefinger ewig die narbige Wange streichelte, war ein solcher Mensch.


    Er schaute aufmerksam nach vorn, und sein Gesicht erinnerte mich an das eines Raubvogels. Ein übermäßig verzierter Helm bedeckte sein borstiges Haar, das nach der neuesten ruathytischen Mode frisiert war, durchflochten von Goldbändern. Die Lenkung des Flugboots überließ er dem Kapitän, einem Hikdar, der immer wieder nervös schluckte, und den Steuer-Deldars. Im rundlichen Schiffskörper waren gut zweihundertundfünfzig Soldaten untergebracht, die sich nervös bewegten und husteten und unbehaglich auf den Moment des Ausstiegs warteten.


    Es handelte sich um eine Übung. Das Halb-Regiment hatte die Grundausbildung beendet und sollte nun den letzten Schliff erhalten. Die meisten waren Clums, freie Bürger, allerdings die Ärmsten der Armen, denen sich die vornehmen Reihen der Armee erst seit kurzer Zeit öffneten. Die meisten hätten diese Ehre vermutlich lieber ausgeschlagen.


    »Höhe beibehalten, Onker!« sagte Vad Homath rauh.


    Der Hikdar fuhr die Steuer-Deldars an, die ruckhaft ihre Hebel bewegten und den Bug des Vollers wieder ansteigen ließen. Wir sollten über den Holzzaun hinwegfliegen, landen und das Halb-Regiment möglichst schnell absetzen. Solche Übungen hatte ich mit meinen vallianischen Kämpfern tausendfach absolviert. Hier nun würde ich interessante Vergleiche anstellen können. Ich muß zugeben, es erfüllte mich mit selbstgefälliger Zufriedenheit, meine Aufgabe als Spion so gut zu erfüllen – und dafür noch vom Feind bezahlt zu werden!


    Der Flugwind ließ die Flaggen wehen, die verdammten purpurgoldenen Flaggen Thyllis', von hamalischem Grün durchsetzt. Ich ließ den Blick über die Soldaten wandern. Die Gesichter unter den Helmkanten wirkten bleich. Mir fiel auf, wie sie die Speere und Armbrüste umklammerten. Wenn Kampf-Fanatiker wie Homath und der Armee-Jiktar Landon Thorgur mit ihnen fertig waren, würden sie sich gedrillt, diszipliniert, reglementiert präsentieren, bereit, als Teil der eisernen Legionen Hamals ihre Pflicht zu tun.


    Und da lag das Problem, mit dem Vallia und seine Verbündeten zu kämpfen hatten. So raffiniert wir auch vorgehen mochten, hier einen Streich führend, dort einen Brand legend – letztlich würden wir uns den eisernen Legionen stellen müssen. Es gab keine Möglichkeit, der Konfrontation auszuweichen.


    Männer wie diese waren vom hamalischen Mutterland aus nach Westen und Norden und Süden marschiert und hatten Länder erobert. Gewiß, die Wilden aus den Bergen des Westen hatten den dortigen Vorstoß zum Halten gebracht, und dies hatte zu einer Umgruppierung der Streitkräfte gegen besser ausgebildete Gegner geführt. In den Ländern der Morgendämmerung, im Süden, rückte Hamal noch immer vor. Pandahem war bereits unterworfen; dort führte Phu-Si-Yantong das Kommando und plante weitere Teufeleien. Nur in Vallia waren die Hamalier auf ernsthaften Widerstand gestoßen. Dort hatten wir sie zumeist offen besiegt. Anstatt sich von den Guerilla-Taktiken der Wilden des Westens aufreiben zu lassen, hatten die Hamalier ihre Aufmerksamkeit auf den Süden konzentriert. Nur in Vallia war den eisernen Legionen von Radvakkas und Kriegern Vallias ernsthafter Widerstand entgegengeschlagen, nur dort hatten sie Kämpfe verloren. Thyllis wußte das; sie hatte Dutzende der armen Verlierer den Schrecknissen des Syatra-Schachts in ihrem Thronsaal ausgeliefert – oder der Gier der Menschenjäger im Saal von Notor Zan. Aber auch im militärischen Bereich wußte man Bescheid; die Kommandeure der Armee, die Männer, die für die Leistungen der Männer verantwortlich waren, würden entsprechende Gegenmaßnahmen vorsehen.


    Als Vad Homath auffällig die linke Hand hob, wußte ich, daß das, was ich hier tat, unmittelbar mit den kommenden Auseinandersetzungen zu tun hatte. Er schüttelte die Rüschen seines Ärmels hoch und legte vielsagend den rechten Mittelfinger auf seinen Puls. Auf diesem Wege würde er die Zeit festhalten.


    Ich schaute voraus und sah die Holz-Palisade unter uns hinweghuschen. Der Hikdar stieß einen Ruf aus, die Steuer-Deldars bewegten ihre Hebel energisch nach vorn, und der Voller raste auf den Boden zu.


    Wir landeten sehr unsanft. Der Rahmen des Vollers erbebte und ächzte, denn er war schon ziemlich alt und eignete sich nach hamalischen Begriffen nur noch für die Ausbildung, auch wenn wir das Schiff in Vallia aufgrund unserer größeren Versorgungsprobleme in vorderster Front eingesetzt hätten. Vom harten Boden stieg Staub auf. Die Deldars brüllten herum, wie es ihrem Rang entsprach. Die Holzklappen, die die seitlichen Öffnungen verschlossen, fielen krachend herab, und die Männer liefen über die Rampen nach unten. Schweiß und Angst waren deutlich zu riechen. Die Deldars schwangen zwar keine Peitschen, doch hätten sie es genausogut tun können. Das Trampeln bronze- und eisenbeschlagener Sandalen hallte durch die heiße Luft. Der Lärm nahm noch zu. Meine Aufgabe war es, die Ereignisse zu beobachten und daraus zu lernen. Ich sagte mir, daß eine Gruppe erfahrener Bogenschützinnen diesen eisernen Legionären schon beim Aussteigen aus dem Voller eine schmerzhafte Lektion hätte erteilen können.


    Ringsum zeigte der flache Horizont von Mittel-Hamal nur Bäume, Staub und Schmutz; im Norden waren Berge auszumachen, und ein Fluß schlängelte sich zwischen überwucherten Ufern nach Süden. Die Swods atmeten schwer und stampften die Rampen hinab und erreichten den ausgetrockneten Boden. In die Formation fanden sie ziemlich schnell, das hatten sie auf dem Kasernenfeld gelernt. Doch beim Verlassen des Flugboots gab es einige Stürze. Daraufhin mußten andere anhalten, und ich brauchte nicht in das dunkel angelaufene Gesicht Vad Homaths zu blicken, um zu wissen, daß das Manöver eine Katastrophe gewesen war.


    Das bekümmerte mich nicht. Ja, ich war ein hartherziger Bursche, doch ich freute mich, bei Vox!


    Ein Deldar schnappte sich einen der armen Burschen, der über seine eigene Armbrust gestolpert war, und schleuderte ihn mit dem Kopf voran die Rampe hinab. Flüche schwirrten durch die heiße Luft. Der Mann prallte gegen einige Leidensgenossen, die in einem Gewirr von Armen und Beinen von der Schräge purzelten. Es handelte sich um ein gezieltes Manöver, einen Übungs-Ausstieg, bei dem feindliche Angriffe angenommen werden mußten, und die Armbrustschützen gingen mit geladenen Waffen von Bord. Irgendein Idiot hatte seine Waffe nicht richtig gesichert. Mitten im Gedränge sirrte plötzlich eine Armbrustsehne. Der Bolzen fauchte eine Armeslänge an Vad Homaths Kopf vorbei.


    Er bewegte sich nicht, er zuckte nicht. Das mußte ich ihm lassen. Sein Blick heftete sich auf die Rampe, von der der Schuß gekommen war, und auf das Gewirr der Männer, und plötzlich war die Szene gar nicht mehr komisch. Ich wußte – alle wußten –, daß nach diesem Vorfall Köpfe rollen würden. Auf Kregen, in Hamal, war das nicht nur so dahergesagt.


    Im Chaos der strampelnden, torkelnden Uniformierten ertönte eine hohe, durchdringende, frohlockende Stimme. »Spikatur! Hai, Spikatur!«


    Der Armbrustpfeil war also kein Zufall gewesen. Das Versehen bestand darin, daß der Pfeil danebengegangen war.


    »Dort unten!« befahl Homath. Er schrie nicht, er tobte nicht; er gab nachdrücklich seinen Befehl, als befände er sich mitten im Kampf. Nun ja, was sein Leben betraf, so war es ein Kampf gewesen. »Verhaftet alle Männer! Du«, – er wandte sich an mich –, »da hinab! Keiner von denen darf entkommen. Du bist mir verantwortlich.«


    Ich sprang hinab und schloß mich Deldars und anderen Offizieren an, die die verschlungenen, zu Boden gegangenen Soldaten umrundeten. Wir brachten Ordnung in das Durcheinander. Schließlich standen sie schlotternd und schwitzend in Reih und Glied vor uns. Wenn niemand wußte, wer den Ruf ausgestoßen hatte, drohte allen das Große Verhör, das wußten sie. Mir taten sie leid – eine normale menschliche Reaktion. Gleichzeitig war ich ärgerlich. War dies die Methode, Hamal zu bekämpfen?


    Vad Homath beendete die Übung sofort. Als Kapt, als höchstrangiger General, als Oberbefehlshaber der Neunzehnten Armee, als Mitglied des Armeerates, hatte er sich vom Stand der Ausbildung bei dieser neuen Einheit überzeugen wollen. Prinz Nedfar hatte ihn gebeten, mich mitzunehmen, damit ich Erfahrungen sammeln könnte. Homath ließ seine Wut nicht an die Oberfläche steigen. Er strahlte etwas Eisiges aus, das seinen Untergebenen in die Knochen zu fahren schien.


    Der Höhepunkt des Zwischenfalls ereignete sich ein wenig später. Die Verdächtigen hatten sich in der Sonnenhitze aufgebaut und warteten auf ihr Verhör. Da sprang einer der Männer vor. Sein Gesicht war eine Maske verzerrten Hasses, als er sich auf Vad Homath zu stürzen versuchte. Die Armbrustschützen der Wache schossen ihn nieder, und er starb sofort. Es wäre sinnlos gewesen, die Wächter zu tadeln. Homath versuchte sie auch nicht zurückzuhalten. Sie hatten ihre Befehle, die sich auf die klaren hamalischen Gesetze gründeten. Es war ihre Aufgabe, den Kapt zu schützen, und dies taten sie. Jede Erwartung, den Mann für ein Verhör zu schonen, mußte dahinter zurückstehen.


    Man mußte allerdings sagen, daß die Angehörigen von Spikatur Jagdschwert keine Angst hatten, für ihre Überzeugung zu sterben.


    Der Mann hieß Nath die Tumbs. Auf seinem toten Gesicht zeigten sich Sommersprossen wie Farbtupfer.


    »Bringt ihn fort!« befahl Homath und wandte sich zum Voller um.


    Mir kam der Gedanke, daß ich den Vorteil vielleicht ausnutzen konnte. Ich erschien an Homaths Seite und sagte: »Mit gebotenem Respekt, Notor, vielleicht ist es für uns von Vorteil, mehr über diesen Mann herauszufinden.«


    Sein Finger streichelte die Narbe. Er starrte mich an. Dann nickte er. »Gut.« Ein netter kleiner Auftritt, der beeindrucken sollte. Und ich war beeindruckt. Dieser Mann war kein Dummkopf, und er war ein Feind meines Landes. Ich grüßte und entfernte mich schleunigst.


    Die Sicherheitsoffiziere seines Gefolges würden bestimmt eine eigene Untersuchung durchführen. Meine Zielrichtung dürfte sich von der ihren unterscheiden.


    Der Weg, die Sachen eines einfachen Swod anzulegen und mich unter das gemeine Volk zu mischen, blieb mir verschlossen. Die meisten Soldaten waren Clums, und ich erfuhr, daß Nath die Tumbs nicht zu ihnen gehört hatte, aber sehr schweigsam gewesen war. Über ihn war kaum etwas bekannt. Er stammte aus einem kleinen Dorf im Süden Hamals – zumindest hatte er das behauptet. Ein schwitzender bärtiger Swod, der während unseres Gesprächs an seinem Speerschaft herumfummelte, berichtete, Nath die Tumbs sei ein guter Schwertkämpfer gewesen. Im gleichen Moment wurde das Trompetensignal zum Essenfassen gegeben. Der bärtige Swod grüßte.


    »Ich muß gehen, Horter. Und heute gibt es bestimmt keinen Looshas-Pudding. Dafür können wir uns bei Nath die Tumbs bedanken.«


    Looshas-Pudding gehört zu den Lieblingsspeisen der einfachen Soldaten. Dann fügte der Swod hinzu: »Nath die Tumbs mochte Looshas allerdings nicht. Er behauptete, er kenne in Ruathytu ein Lokal, in dem der beste Celene-Brei der Welt gekocht wird.«


    Wegen der beiden Sonnen bieten kregische Regenbogen ein ziemlich auffälliges Schauspiel. Ein verbreiteter Name dafür ist ›Celene‹ und Celene-Kuchen oder Celene-Brei besteht aus verschiedenen Früchten und Honig – eine Köstlichkeit, wenn auch für meinen Geschmack etwas süß. Ich nickte, ohne richtig hinzuschauen, als der bärtige Swod, der Lon der Surdu hieß, wieder salutierte und zum Essen abmarschierte. Im Gehen sagte er noch über die Schulter: »Ach, verzeih, Herr. Als er einmal fröhlicher war als sonst – denn Hambo Hambohan hatte ihm seine Ration verkauft – brüstete er sich damit, dem Mitdel'hur-Glauben anzugehören. Später aber wollte er nichts mehr davon wissen.«


    Lon der Surdu hob seinen Speer und rannte zum Essenfassen. Nach dem Mordversuch war man mit den Nerven ziemlich am Ende, und die Offiziere würden jedes kleine Vergehen streng ahnden. Die Religion von Mitdel'hur war von sehr geringer Bedeutung und mir kaum bekannt. Damals wußte ich davon nur, daß die Anhänger dieses Glaubens sich in ihren Tempeln auszogen und sich gegenseitig badeten, ehe sie gemeinsam aßen. Wenn von dieser Sekte eine Gefahr ausging, so erschloß sie sich mir nicht. Aber vielleicht konnte ich auf diesem Wege mehr über Nath die Tumbs' Herkunft herausfinden – und über Spikatur Jagdschwert.


    Dem unangenehmen Dilemma, ob ich diese Information melden sollte oder nicht, wurde ich enthoben: Die Offiziere, die den Zwischenfall aufklären sollten, kamen auf das gleiche Ergebnis.


    »Mitdel'hur?« fragte Vad Homath. »Eine unwichtige Religion.« Er musterte die Gruppe der Stabsoffiziere, die ihn umringten; die Offiziere machten sich gerade zum Essen fertig, das etwas reichlicher ausfallen sollte als das der Soldaten. »Geht der Sache nach, geht ihr nach! Aber bestimmt verschwendet ihr nur eure Zeit.«


    Für einen Mann, der soeben einen Mordanschlag überlebt hatte, wirkte Homath sehr gelassen. Er war ein echter Berufskämpfer. Manche Leute waren der Ansicht, daß ihn das um so mehr gegen Attentäter aufbringen müßte, so daß er eher mit Zorn hätte reagieren sollen. Statt dessen ging er gründlich all die Fehler durch, die er bei der Übung beobachtet hatte. Schließlich übergab er Jiktar Landon Thorgur das Kommando und zog sich zurück, nicht ohne sich mit dem Finger über die Narbe zu fahren.


    Wir waren auf der Rückreise sehr schweigsam, hatten wir doch wieder einmal gespürt, daß beim Sirren eines Armbrustpfeils die größten wie auch die unbedeutendsten Männer gleichermaßen in Gefahr kommen konnten.

  


  



  
    11

  


  
    


    

  


  
    »Unsere Spione in Vallia«, sagte Kov Naghan, »melden umfangreiche Vorbereitungen. In diesem teuflischen Lande braut sich etwas Großes zusammen. Deshalb müssen wir unbedingt Pandahem verstärken.«

  


  
    Vad Homath streichelte seine Narbe und sagte: »Ganz deiner Meinung – wenn es wirklich um Pandahem geht.«


    Die Männer saßen entspannt an einem Tisch in einer Fensternische des Goldenen Zhantil, zwei Kapts in Begleitung zahlreicher hochstehender Offiziere. Auch Prinz Nedfar war anwesend. Ich schloß die Augen und lehnte mich in diskreter Entfernung an die Wand. Prinz Tyfar bestellte soeben eine neue Runde Getränke, und ich sperrte die Ohren auf, um nur ja alles mitzubekommen, was bei diesem inoffiziellen Kriegsrat besprochen wurde. Zufriedenstellend war das alles nicht. Zair allein wußte, daß ich mir wahrlich etwas anderes erhofft hatte – aber ... Aber! Spione in Vallia! Verdammte hamalische Spione, die unsere Geheimnisse erschnüffelten!


    Obwohl die Lage ernst war, amüsierte sie mich auch. Hier saß ich und regte mich über verdammte Spione in meiner Heimat auf, während ich mir größte Mühe gab, meinerseits den Feind zu bespitzeln! Und zumindest im Augenblick reichten meine Mühen nicht annähernd aus.


    Kov Naghan zupfte sich am Kinn und sagte bedrückt: »Wir müssen Hyrklana angreifen und diese Rasts aus dem Gleichgewicht bringen, außerdem müssen wir Pandahems Besatzung verstärken. Truppen, Truppen, immer neue Truppen!«


    Obwohl Nedfar mit freundlicher Stimme sprach, war der stählerne Unterton nicht zu verkennen. »Die Armee hat viele Clums in ihre Reihen aufgenommen, kräftige, schlichte Geister, die nicht allzuviel denken und von denen man daher annehmen kann, daß sie gute Soldaten abgeben.« Nun wußte ich, daß sich Nedfar mit der Frage beschäftigt hatte, welche Wirkung die Phantasie von Soldaten haben konnte, und schloß daraus, daß er indirekt argumentierte. Sein Tonfall aber beruhigte die anderen nicht.


    »Kein Armeekommandant hat jemals genug Leute, Prinz«, sagte ein gekrümmter kleiner Mann, der an den Spätfolgen einer alten, schlecht verheilten Wunde litt. Er war Pallan der Metalle. »Sobald ich eine Reserve von Schwertern oder Speeren angelegt habe, zieht der Kapt los und findet Männer, die sie benutzen.« Und er stimmte ein würgendes, trockenes Lachen an.


    »Prinz«, schaltete sich Kov Naghan eisenhart ein, »wenn es wieder dazu kommen sollte, daß wir an zwei – nein, drei – Fronten kämpfen, brauchen wir jeden Mann und Voller und Sattelflieger, den Hamal herstellen, mieten oder stehlen kann.«


    »Genau!«


    »Pandahem oder Hyrklana?« fragte Vad Homath.


    In diesem Augenblick winkte Tyfar, und ich setzte mich zu ihm an den Tisch, der von den Dienstboten vorbereitet worden war. Lobur gesellte sich dazu und brachte noch einige andere Adjutanten der hohen Herren mit. Ich war zum Adjutanten von Prinz Tyfar ernannt worden, ein nützlicher Posten, über den sich Tyfar sehr amüsierte, was dazu führte, daß er mich – seinen Klingengefährten – immer wieder neckte. Während ich mich setzte, überlegte ich, daß das Belauschen der großen Herren zwar wenig sinnvoll war, mir in diesem Fall aber einen neuen und möglicherweise sinnvollen Weg aufgezeigt hatte. Als das allgemeine Gespräch am Tisch nach einiger Zeit laut genug geworden war, beugte ich mich vor, setzte ein besorgtes Gesicht auf und sagte: »Wenn die Vallianer uns in Pandahem angreifen, das könnte unangenehm werden.«


    »Sie haben keine Chance!« Der stämmige Körper und das schwitzende Gesicht Famdi ham Horstus, Adjutant von Kov Naghan, unterstrich seine Worte. Er knallte die Faust auf den Tisch und ließ Flaschen und Gläser hüpfen. »Wir verstärken unsere Präsenz in Pandahem und jagen die verdammten Vallianer nach Hause, bei Krun!«


    In dem grollenden Murmeln, das um den Tisch lief, schien Zustimmung zu liegen. Tyfar zeigte ein ernstes Gesicht.


    »Und die Hyrklaner?«


    »Die auch!« riefen Stimmen durcheinander.


    Alles in allem war ich zufrieden. Genau das wollten wir. Wir wollten erreichen, daß die Hamalier Menschen und Materialien nach Pandahem verbrachten, so daß sie knapp dran waren, wenn wir sie umgingen und Hamal direkt attackierten. Ehe die Truppen zurückgerufen werden konnten, waren wir hoffentlich so weit, ihnen einen heißen Empfang zu bereiten. Bei Vox! Wir würden den verflixten Hamaliern zeigen, wie man so etwas machte!


    Seit der Rückkehr von der Übung, in deren Verlauf Homath beinahe auf die Eisgletscher Sicces geschickt worden wäre, hatte ich ein halbes Dutzendmal mit Deb-Lu-Quienyin in Verbindung gestanden. Ich unterrichtete ihn über hiesige Fortschritte und erfuhr, was sich in Vallia tat. Ich atmete ein wenig auf, als ich erkennen mußte, daß meine Arbeit hier wichtig genug war, um mich von zu Hause fernzuhalten, und die dortigen Bemühungen, unsere Grenzen auszuweiten und zu festigen, vorankamen. Um die Sorgen im Südwesten von Vallia kümmerte sich Drak, und ich ließ ihn gewähren. Wenn er eines Tages Herrscher sein sollte – je eher, desto besser, bei Zair! –, dann war dies eine verdammt gute Methode, das Handwerk zu lernen. Delia war in Angelegenheiten der Schwestern der Rose nach Vondium zurückgekehrt, während Jaezila ihre Mutter nicht begleiten wollte, sondern vorgegeben hatte, sie habe in Hamal noch etwas zu erledigen.


    Ich muß zugeben, als ich dies erfuhr, war ich doch etwas bekümmert. Ich wollte nicht, daß sich meine Tochter im feindlichen Hamal herumtrieb. Natürlich gab es für mich keine Möglichkeit, sie daran zu hindern, denn sie entschied allein über ihr Leben. Ich konnte nur auf ihre Geschicklichkeit und ihren Mut vertrauen, stimmte einige stille Gebete an und nahm mir vor, sie bei der erstbesten Gelegenheit zu überreden, das Spionieren aufzugeben und nach Hause zurückzukehren. Was das Verhältnis zwischen ihr und Tyfar angeht, so war das eine schrecklich komplizierte Sache. In diesem Punkt konnte ich wohl nichts anderes tun, als unsere Kriegsvorbereitungen zu fördern, in Hamal einzufallen, den verdammten Laden auseinanderzunehmen und dann einen schnellen und gerechten Frieden zu schließen. Anschließend konnten Tyfar und Jaezila ihre Angelegenheiten selbst regeln.


    Ehe dieses erwünschte Ende sich abzeichnen konnte, ehe unsere Invasion erfolgversprechend war, mußten wir Hamals Kriegspotenz mindern.


    Ihnen fällt sicher auf, daß ich bei all diesen Überlegungen bewußt darauf verzichtete, mir die schreckliche Szene auszumalen, wenn Tyfar die Wahrheit über Jaezila und mich erkennen würde.


    In diesem Augenblick lachte er, offen und frei, das Leben genießend. Lobur der Dolch scherzte mit dem Prinzen, und die anderen Adjutanten machten mit. Lobur wurde oft geneckt wegen seiner hoffnungslosen Zuneigung zu Prinzessin Thefi, Tyfars Schwester. Tyfar hielt sich bei diesem Spott zurück. Er wußte Bescheid. Der nüchterne, fleißige Kov Thrangulf war der Schwarze Peter in diesem Spiel – und doch spürten Tyfar und ich, daß Thrangulf von jenen, die sich über ihn lustig machten, eher falsch beurteilt wurde. Gewiß, er war humorlos und engstirnig, aber das war kein Verbrechen.


    Tyfar beugte sich herüber.


    »Ja, du hattest kein Glück bei diesen Nackttänzern, den Mitdel'hur-Gläubigen?«


    »Nein. Dort wurde mir hoch und heilig versichert, man hätte nie von Nath die Tumbs gehört. Ich glaube ihnen. Sie kommen mir ziemlich harmlos vor.«


    »Vad Homath lebt noch, wofür wir dankbar sind. Wahrscheinlich hat er den Vorfall inzwischen verdrängt, trägt er doch genug Verantwortung.« Tyfar musterte mich offen. »Wo würdest du unsere Streitkräfte einsetzen, Jak: in Hyrklana oder in Pandahem?«


    »Ich bin dankbar, daß nicht ich diese Entscheidung treffen muß. Pandahem ist reich, und wir haben dort viel zu gewinnen. Es wäre sehr nachteilig, sollten wir die Insel verlieren. Uns ist bereits der Voller-Nachschub aus Hyrklana abgeschnitten, weshalb ...«


    »Du würdest also Pandahem gegen die Vallianer stärken?«


    »Das erschiene mir ratsam.«


    »Und unterdessen könnten uns die Hyrklaner auf dem Luftweg angreifen.«


    »Hamal muß doch genügend Truppen haben, um ...«


    Tyfar schloß die Augen. Dann schaute er mich starr an und antwortete: »Ja, die Truppen haben wir. Unser Luftdienst aber – weißt du, dort liegt es sehr im argen.«


    »Ich wußte es nicht, aber ich interessierte mich brennend dafür.«


    »Aber, mein Prinz«, schaltete sich Famdi ham Horstu ein, dessen Gesicht im Lampenschein tiefrot wirkte, »bestimmt ist das nur eine vorübergehende Erscheinung.«


    »Und während diese Erscheinung vorübergeht«, meinte Tyfar mit gelassener Stimme, »fällt der Gegner bei uns ein.«


    »Die Armee wird jede Invasion zurückschlagen.«


    »Selbstverständlich. Wir setzen volles Vertrauen in die Armee. Aber man hat es nun mal während einer Schlacht auf dem Boden leichter, wenn die Lufthoheit ungefährdet ist.«


    Die Anwesenden nickten. Das Argument war so selbstverständlich, daß ich ahnte, Tyfar hatte es auf etwas anderes abgesehen.


    Lobur saß seitlich auf seinem Stuhl und schaute sich im eleganten Gastraum um. Er konnte nicht stillsitzen. Irgend etwas bekümmerte Lobur den Dolch, soviel war klar. In dem kurzen Schweigen, das nach Prinz Tyfars überflüssiger, aber doch wichtiger Bemerkung eintrat, hörte ich die hohen Herren am Nachbartisch über den Kommandoraum der Herrscherin Thyllis sprechen. Einige Generäle wollten sofort den Palast von Hammabi el Lamma aufsuchen, der sich auf seiner Insel im Havilthytus erhob, um sich die an den Wänden dieser Kommandozentrale aufgehängten Landkarten anzuschauen.


    Im nächsten Augenblick ließ Famdi ham Horstu wieder die Faust auf den Tisch knallen und Gläser und Flaschen springen. »Bei Krun!« rief er. »Wenn wir nicht genügend Silberkästen herstellen können und knapp an Vollern sind, dann muß eben die Luftkavallerie die Armee abschirmen. Das gefällt mir zwar nicht ...«


    »Niemandem gefällt das«, erwiderte Tyfar. »Famblehoys müssen die Lücken schließen.«


    »Famblehoys!« rief man angewidert. »Die bringen doch nichts!«


    Ich hielt es für angebracht, mich wieder einmal in die Diskussion einzumischen. »Unsere Feinde aber haben sie erfolgreich eingesetzt.«


    Tyfar nickte. »Jak hat recht. Wenn die Vallianer, die nicht einmal eigene Voller bauen können, mit fliegenden Segelschiffen umgehen können, müßten wir dazu erst recht in der Lage sein, oder?«


    Lobur drehte sich herum und fummelte nervös an seinem Dolch herum. »Die verdammten Vallianer sind von Haus aus Seeleute. Wir nicht. Sie verstehen sich auf Segelzeug und können den Wind nutzen.«


    »Dann müssen wir uns eben auch damit befassen, solange die Silberkästen knapp sind, die unsere Voller antreiben.«


    Die Männer schauten aufmüpfig und mürrisch drein bei diesen Worten, aber Tyfar hatte recht, und mein Herz erwärmte sich für ihn. Er war willens, sich der Zukunft zu stellen, alles zu nutzen, was ihm in die Hände fiel. Er weigerte sich, hilflos Dinge zu bejammern, die außerhalb seiner Reichweite lagen.


    Lobur hatte in ziemlich heftigem Ton mit dem Prinzen gesprochen. Tyfar achtete nicht darauf, sondern sprach und scherzte weiter mit den anderen. Lobur saß nach wie vor seitlich auf seinem Stuhl und rutschte hin und her und zog ein finsteres Gesicht. Und wieder kam es zu einer kurzen Pause, wie sie in jedem Gespräch vorkommt, und ich bekam wieder einige Worte der Diskussion mit, die von den hohen Herren am Nachbartisch mit zunehmender Erregung geführt wurde.


    Vad Homath sagte: »... zu jeder Zeit. Ich belege das im Moorn-Vew ...«


    »Dann laß uns gehen, wir schauen es uns an.« Nedfar stand auf. Offenbar wollte die Gruppe den Moorn-Vew aufsuchen, den Kommandoraum in Thyllis' unheimlichem Palast. Ich wurde munter ... Aber meine Hoffnungen kamen zu früh, denn die Anführer kamen überein, daß sie uns Adjutanten nicht benötigten und wir weiterfeiern konnten, wenn wir wollten. Während der Nacht würde eine andere Wache den Dienst antreten. Ich nahm wieder Platz. Als ich mich zu Lobur umwandte, um mit ihm zu sprechen, war sein Platz leer.


    Famdi ham Horstus rotes Gesicht war schweißbedeckt, und er schaute sich zornig am Tisch um. »Malahak sei mein Zeuge! Lobur ist ein seltsamer Bursche!«


    Tyfar lächelte. »San Blarnoi sagt dazu, einen Menschen zu verstehen, ist mit dem Abpellen einer Zwiebel gleichzusetzen: eine umständliche, tränenreiche Sache.«


    Wir alle lachten, denn San Blarnois Aphorismen lassen sich ganz unterschiedlich deuten, und Lobur hatte sich in letzter Zeit wirklich sehr seltsam verhalten. Nachdem sie nun dienstfrei hatten, wollten besonders die Heißsporne unter den versammelten Adjutanten sich einen flotten Abend machen und durch die Stadt ziehen. Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute Tyfar mich an. Ich nickte, und wir verabschiedeten uns von den anderen und verließen die Schänke gemeinsam.


    »Und Lobur?« fragte ich. »Irgend etwas scheint ihn zu bekümmern.«


    »Natürlich meine Schwester.«


    »Ach, natürlich!«


    In Tyfars Stimme schwang eine selten gehörte Ungeduld, als er fortfuhr: »Lobur ist ein guter Kamerad, aufgeweckt und schnell, und er möchte nirgends anecken. Ich wüßte nicht, warum er seinen Weg in der Welt nicht machen und sich mit Thefi in einer Ehe vereinen sollte, die meinem Vater recht wäre. Wie die Dinge aber stehen ...«


    »Möchte Lobur nirgends anecken«, brachte ich den Satz zu Ende und kam mir dabei wie ein Verräter vor.


    »Ah!«


    Schweigend gingen wir ein Stück durch die Menge, die sich auf Vergnügungssuche durch die Straßen schob, die Gesichter von zahlreichen Fackeln an Wänden und Torbögen erhellt. Ein süßer Duft lag in der Luft, sogar hier im Heiligen Viertel, und das Aroma von Mondblüten erfrischte und weckte nostalgische Erinnerungen.


    Dann sagte Tyfar: »Wie du weißt, lasse ich auf Lobur nichts kommen. Ich glaube, Thefi liebt ihn.«


    »Glaubst du?«


    Er hob eine Hand in hilflosem Flehen. »Ich bin mir meiner Sache nicht sicher. Kov Thrangulf wird überall als Tölpel und Langweiler verlacht. Gewiß, er trägt kein ›ham‹ in seinem Namen, doch ist es ihm immerhin gelungen, das Kovnat zu halten. Ich glaube, er hat mehr Format, als man ihm zugestehen möchte.«


    Mir wurde klar, daß ich mich aus dieser Sache heraushalten mußte. Mir gefiel Prinzessin Thefi durchaus, sie war Tyfars Schwester. Obwohl ich mit Lobur schon einiges durchgemacht hatte, stand er mir im Grunde fern. Ich nahm nicht an, daß dieses Dreieck der Liebe und des Hasses irgendwie Einfluß auf meine Arbeit für Vallia haben konnte. Nun ja, wie Sie erfahren werden, sollte das ein Irrtum sein.


    So sagte ich denn unter diesem ehrlichen, wenn auch falschen Eindruck: »Alles deutet darauf hin, daß sich der schlimme Krieg zuspitzen wird, und wenn es dazu kommt, wird Lobur im dicksten Getümmel zu finden sein. Das Glück eines Mannes kann über Nacht umschlagen.«


    Tyfar erwiderte meinen Blick, und ich wußte, daß er nicht nach den vier Wächtern schaute, die uns diskret begleiten sollten, sondern sich nur darüber ärgerte, daß man im Heiligen Viertel nicht mehr ohne Bewachung Spazierengehen konnte. Ein offener Streit unter Klingenkämpfern, mit schwingenden Mänteln und lautem »Ha!« und »Hai!« und allerlei Schwertgeklirr – nun ja, das war eine Sache. Eine andere war die ewige Gefahr, daß ein bezahlter Stikitche aus dem Hinterhalt sprang. Nun aber die neue Bewegung von Spikatur Jagdschwert, deren Anhänger sich nicht darum scherten, ob sie selbst sterben mußten, wenn sie nur ihr Opfer erwischten – also, das machte die vier stämmigen Wächter, die jeden Schritt des Prinzen überwachten, zur absoluten Notwendigkeit.


    Er ließ sich herumschwingen und rückte in Kämpfermanier seine Axt an der Hüfte zurecht. Zwischen uns war noch ungeklärt, wie lange Tyfar brauchen würde, mit seiner Axt einen Rapier- und Main-Gauche-Gegner niederzukämpfen, auch wenn wir oft genug darüber gescherzt und ich behauptet hatte, das Rapier würde das weite Ausholen der Axt mühelos unterlaufen, während er der Ansicht war, daß eine Axt dem Gegner den Kopf abschlagen konnte, ehe der Onker etwas merkte ... und so weiter und so weiter. Jetzt riß sich Tyfar den Hut vom Kopf, schlug ihn gegen sein Bein, stülpte ihn aus und setzte ihn wieder auf.


    »Unser Ziel ist die Zwanzigste Armee in den Bergen«, sagte er.


    Ich blieb stehen und starrte ihn an. Eine Fackel erzeugte auf seinem Gesicht seltsame Lichteffekte, als liefe ihm Butter über die Wangen. Die schwarzen Augenhöhlen unter der Hutkrempe schienen die eines Totenschädels zu sein.


    »Die Zwanzigste! Die Berge des Westens? Du hast mir nichts ...«


    »Nein. Aus Geheimhaltungsgründen. Vermutlich sollte ich mich freuen. Schließlich bin ich noch jung und habe eine ganze Armee anvertraut bekommen.«


    Finster starrte ich meinen Gefährten an. In meiner Stimme mußte das Grollen der Eisgletscher Sicces mitgeschwungen haben, als ich sagte: »Herzlichen Glückwunsch, Prinz, zu deinem neuen Kommando.«


    »Jak!« Flehend warf er eine Hand hoch, und sein Gesicht wirkte grotesk verzerrt in dem seltsamen Licht.


    »Du bist mein Gefährte, Tyfar, und stehst mir nahe. Aber – bei Krun! – du erwartest doch sicher nicht, daß ich dir zur Zwanzigsten folge, oder? Daß ich da draußen im Westen verschimmele?«


    »Ich übernehme das Kommando von Kapt Thorham, der vom Rücken seines Vogels gestürzt ist. Ich weiß, die Armee schützt die Westgrenze gegen die Wilden. Ich weiß, daß die drei anderen Himmelsrichtungen eigentlich viel wichtiger sind, soweit es das Kämpfen angeht. Ich weiß, daß ich es mit demoralisierten, laxen Soldaten zu tun bekommen werden ...«


    »Die Stimmung wird auf dem Nullpunkt sein, die Männer werden sich aufmüpfig zeigen ...«


    »Aber mein Vater hat es so befohlen.« Tatsächlich, er flehte mich an, die Situation zu verstehen und vielleicht auch zu verzeihen. »Du bist Kämpfer und wirst deinen Weg gehen wie Lobur. Ich werde dich nicht halten. Havil weiß, am liebsten würde ich mich vor diesem Posten drücken, wenn ich könnte, aber ich erhalte diese Armee gewissermaßen zur Probe. Wenn ich versage, wenn ich mich weigere ...«


    »Dein Einsatz wird zu wichtigeren Posten führen, Tyfar. Natürlich.«


    Ich konnte nicht einfach in die Berge des Westens zurückkehren und in Festungen sitzen und Patrouillen gegen die Wilden fliegen! Ich hatte so viele Köder ausliegen, daß die Fische bald überall beißen mußten, während Tyfar sich als Prinz in der hiesigen Hierarchie erst noch hocharbeiten mußte. Die Hamalier sind nicht dumm – oder nicht dümmer als die meisten anderen Leute –, wenn es darum geht, wichtige Posten zu besetzen.


    »Du wirst mir schreiben ...?«


    »Wenn du eine Anschrift hinterläßt.«


    »Deine Briefe werden mich in Hammansax erreichen.«


    Ich nickte.


    Er fuhr fort: »Die Wilden haben bei den Vo'drins für Unruhe gesorgt.«


    Ich wußte von den Volgendrins, prächtigen fliegenden Inseln, auf denen die Hamalier jede Menge Pashams anbauten, Früchte von der Größe einer Honigmelone, die zwar wie alte Socken stanken und ähnlich schmeckten, die aber bei entsprechender Bearbeitung eine für den Vollerbau wichtige Substanz lieferten. Und plötzlich gingen mir einige Zusammenhänge auf. Die Produktion der Silberkästen, die die Voller in der Luft hielten, ging zurück. Die Wilden sorgten für ›Unruhe‹.


    Langsam und betont sagte ich: »Durchaus möglich, daß dieses Kommando sehr wichtig ist für das Land. Du wirst dich da draußen bestimmt nicht langweilen.«


    Tyfar atmete tief ein. »Dann kommst du mit?«


    »Nein.«


    »Ich kann dich verstehen. Du wirst mir fehlen.« Wir passierten den hellerleuchteten Eingang einer vornehmen Villa und erreichten dunkle Schatten, in denen die schwachen Lichter kleiner Läden funkelten. »Was wirst du tun? Der Luftdienst braucht jeden Mann.«


    Ich will ehrlich sein. Ich wußte nicht genau, wie mein nächster Schritt aussehen sollte. Ich mußte hier in Ruathytu ein gewisses Projekt durchführen, ehe ich nach Süden in die Länder der Morgendämmerung reiste, um von dort Angriffe auf Hamal zu koordinieren. Ich rechnete mit Widerständen gegen unsere Pläne.


    »Als dein Adjutant hat man mir den Ehrenrang eines Ob-Jiktars gegeben. Das weiß ich zu schätzen. Kann der mir gewisse Türen öffnen?«


    »Ah!« Weiter vorn erschien über den Schultern anderer Passanten ein Tavernenschild und zeigte an, daß wir uns dem Bolzen und Pfeil näherten. Wir beschlossen, schnell noch ein Getränk zu uns zu nehmen. »Es mag wohl ein Ehrenrang sein, doch werde ich an richtiger Stelle ein paar Bemerkungen fallen lassen. Du möchtest einen Voller kommandieren und dabei ein wenig mehr Autorität besitzen als ein Hikdar?«


    »Ja.«


    »Das soll geschehen. Wer weiß? Vielleicht kommst du ja mal auf Besuch in die Berge geflogen, in denen ich herumgammle!«


    Ich ließ mir meine Erleichterung nicht anmerken. Es war mir zutiefst zuwider, meinen Freund und Kameraden dermaßen an der Nase herumzuführen. Ich erstrebte das Kommando über einen hamalischen Flieger aus Gründen, bei denen sich Tyfar die Haare gesträubt hätten.


    »Jak, noch etwas: Wahrscheinlich wirst du dir eine eigene Besatzung zusammenstellen müssen. Erfahrene Voswods sind knapp, außerdem kann es sein, daß man dir nicht einen Voller gibt, sondern einen Famblehoy.«


    Ich verzog das Gesicht. »Auch das würde ich annehmen, wenn es sein muß. Aber ein Voller ...«


    »Ich werde tun, was ich kann.«


    Mich überkamen seltsame Erinnerungen an meine Karriere auf der Erde, da ich als Erster Lieutenant eines 74-Kanonen-Kriegsschiffes auf mein erstes eigenes Kommando gewartet hatte. Wie relativ leicht war es doch, sich Herzenswünsche zu erfüllen, wenn man Einfluß hatte!


    Der Bolzen und Pfeil war angefüllt mit Armee-Offizieren, und die Diffs unter den Gästen, vorwiegend Paktuns, blieben in einer Ecke unter sich. Die neue und unschöne Feindseligkeit gegen Diffs, die sich in Hamal ausbreitete, war unter Kämpfern am wenigsten ausgeprägt. Ein Krieger weiß, wenn er einen anderen Krieger vor sich hat, ob er nun Schuppen oder einen Schwanz oder drei oder vier Arme besitzt. Wir brachten zwei Gläser in unseren Besitz und gingen in den freien Hof, in den Fackelschein, der den Mondschein der Frau der Schleier auslöschte. Wenn es zwischen uns Spannungen gab, würden sie mit der Zeit verfliegen.


    Auf der anderen Seite des Hofes führte eine Truppe Jongleure, Feuerfresser und Zauberer ihre Tricks vor: Ein Mann schluckte eine schimmernde Klinge, und mehrere muskulöse Männer bildeten eine große Pyramide. Das begeisterte Johlen des Publikums ließ uns in einer Ecke Zuflucht suchen. Auch wenn wir äußerlich entspannt und fröhlich wirkten, war uns beiden das Gespräch äußerst wichtig. Schließlich konnte Tyfar den Gedanken nicht mehr zurückhalten, der ihm zu schaffen machte. Er setzte sein Glas ab. »Du fliegst wieder fort, Jak. Und Jaezila? Bei Havil! Wie sehr ich sie vermisse!«


    Mit einer Inbrunst, die völlig echt war, sagte ich: »Ich auch!«


    Trotz der lachenden und klatschenden Männer und obwohl die Taverne angefüllt war mit Soldaten, lag für uns eine deutlich spürbare Abschiedsstimmung in der Luft. Soldaten, die sich Remberee zubrüllten, und die Zurückbleibenden, die den Armeen nachwinkten – ja, dieses Gefühl ist mir schrecklich vertraut. An diesem Abend machte es sich hier überall bemerkbar, auch wenn die eigentliche Trennung erst am Morgen stattfinden sollte. Allerdings hatten es Tyfar und ich nicht nötig, über die Stränge zu schlagen, sondern kehrten bald in unsere Quartiere zurück. Zwei Tage später war Tyfar fort.


    Er hatte sein Versprechen gehalten. Ich war zum Dwa-Jiktar befördert worden und kommandierte nun einen Voller. Wenn ich innerhalb eines Monats der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln keine Mannschaft zusammenbekäme, würde man mir den Voller wieder nehmen und jemandem überantworten, der dazu in der Lage war.


    Die hamalischen Offiziere äußerten sich mitfühlend und versuchten mich aufzumuntern. »Heute ist keine Besatzung mehr zu finden«, sagten sie. Und: »Sollen doch die Edelleute das Kommando führen! Die finden immer Leute, die für sie kämpfen.«


    Mein Problem lag völlig anders, als es sich diese Hamalier vorstellten.


    Was die Besatzung für meinen neuen Voller betraf, da brauchte ich nur in gewissen Kreisen bekanntzugeben, daß ich Männer brauchte, und würde jede Menge Angebote erhalten und Gefahr laufen, so manchen großartigen Kämpfer zu kränken, indem ich mich gegen ihn entschied. Bei Zair, ja! Wie sollte ich die Auswahl treffen? Wie sollte ich die fünfzig oder sechzig aus den vielen tausend herausfiltern, die alles tun würden, um bei mir zu sein?
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    Während der Voller in ruhigem Flug nach Süden raste, schrieb ich Namen auf ein Blatt Papier. Der erste Bogen füllte sich schnell, und ich nahm einen zweiten zur Hand. Ein Blick durch die vorderen Fenster – größer als Gucklöcher – zeigte mir den leeren Himmel und die hochstehenden Wolken im herrlichen Licht von Zim und Genodras. Das zweite Papier bot bald auch keinen Platz mehr. Beim vierten Bogen lehnte ich mich verzweifelt zurück und sah ein, daß ich mir eine unmögliche Aufgabe gestellt hatte.

  


  
    Der Voller, den mir der Hamalische Luftdienst zur Verfügung gestellt hatte, flog einwandfrei, und ich war zuversichtlich, daß er nicht plötzlich unvermutet versagen würde, wie es unweigerlich bei Flugbooten geschah, die die Hamalier früher ins Ausland lieferten. Das Boot trug den Namen Mathdi. Ich war allein. Als Begründung für den Flug hatte ich angegeben, daß ich die Mathdi ausprobieren und ein Gefühl für sie entwickeln wollte; außerdem gedachte ich mir eine Besatzung aus Volmännern zusammenzustellen und einen Kampftrupp Voswads. Dabei verkniff ich mir jede Bemerkung über Alter und Zustand des Schiffes, aber die Mathdi war wirklich alt und wenn nicht brüchig, so doch schon ziemlich mitgenommen.


    Angesichts der aktuellen Engpässe in der hamalischen Vollerherstellung wurde alles eingesetzt, was fliegen konnte. Bei normalem Gang der Dinge wäre die Mathdi zerlegt und ihre Silberkästen aufgefrischt worden, um ihr Leben zu verlängern, ehe sie schwarz und kraftlos wurden; anschließend hätte man rings um sie ein neues Schiff gebaut. Für ein solches Vorgehen fehlte inzwischen die Zeit. Es handelte sich um ein langgestrecktes Boot mit zwei Decks, mit Kampftürmen und -balkonen und war im Entwurf eher altmodisch. Der Voller verbreitete eine Aura zerbrechlich-ehrwürdigen Alters, und ich liebte ihn.


    So blieb mir die Aufgabe, die Besatzung zusammenzustellen ... Jeder Name, den ich aufgeschrieben hatte, entstammte einer viel längeren Liste in meinem Kopf. Ich brauchte Männer, die eine täuschende Rolle spielen konnten, die beim Anblick eines Hamaliers nicht sofort aufbrüllten und losliefen, um den armen Burschen niederzustrecken. Viele der Namen kennen Sie; viele habe ich Ihnen bisher nicht vorgestellt; doch war jeder einzelne ein erfahrener, starker Kämpfer, Krieger, Soldat, ein Mann, der sein Handwerk verstand und der vor allem wußte, warum er kämpfte.


    Die Mathdi würde unter dem Gewicht der vielen Männer abstürzen, die sich danach drängen würden, mir in den Kampf zu folgen.


    Ehrlich – das war kein angenehmer Gedanke. Ich sehe mich selbst nicht als charismatischen Killer. Wenigstens hoffe ich im tiefsten Innern, daß ich nicht so bin. Ich verfüge über jenes besondere Charisma, das bei den Kregern Yrium heißt – eine Gabe, die einer Person zum Vorteil, aber auch zum Nachteil gereichen kann. Die Menschen folgen mir. In Anbetracht dieser Verantwortung mußte ich als Anführer stets mit dem höchsten Anspruch messen, damit möglichst wenige zu leiden hatten. Das war keine leichte Sache, o nein, bei Zodjuin vom Silber-Stux!


    Manche Leute waren wohl auch der Ansicht – der ich allerdings widersprechen muß –, daß mein Widerstreben, Männer in den Tod zu schicken, dazu führte, daß ich so gern auf Abenteuer ging, oder allenfalls mit einer kleinen erwählten Gruppe von Kameraden. Die Gründe für dieses Verhalten waren ziemlich klar und hatten mit Machtstreben oder politischen Erwägungen nicht das geringste zu tun.


    Da ich wegen der Listen wieder einmal keine vernünftige Entscheidung fällen konnte, warf ich die Papiere auf den Kartentisch und begann eine neuerliche Inspektionstour. Die Kontrollen waren festgezurrt und sorgten für einen gleichmäßigen Flug und gleichbleibende Höhe. Ich stieg zum höchsten Ausschauturm empor – dorthin, wo sich bei einem Erdenschiff das Krähennest befunden hätte – und ließ den Blick über den weiten Horizont wandern. Bei Zair! Welch prächtige Welt Kregen doch ist!


    Weiter vorn erstreckten sich blaugrau schimmernde Hügel, durchzogen von silbrigen Wasserläufen. Dichte Baumgruppen erhoben sich hier und dort an den Hügelflanken, dazwischen dunklere grüne und braune Zonen. Der Himmel schien sich nach oben hin zu öffnen, rein, kristallklar, durchdrungen von der Strahlung der Scorpio-Sonnen. Ich schaute in die Tiefe. Wie von hier oben nicht anders zu erwarten, sah die Mathdi sehr klein aus, wie ein raffiniert gebautes Spielzeug. Die Bordwände bestanden aus kompaktem Lenkenholz, dem Eichenholz dieses Planeten, und die Kampftürme waren mit Eisen und Bronze beschlagen. Was die Bewaffnung betraf – so reihten sich die Schleudern an den Flanken, Deck über Deck angeordnet, und in speziell freigehaltenen Lücken ragten Schleudern empor. Es mochte sich um ein altes knirschendes Schiff handeln, aber es war wunderschön. Dabei störte mich nicht im geringsten die sichtbare Delle an der Backbordflanke, wo irgendein Idiot den Voller gerammt hatte.


    In der Farbe zeigte die Mathdi ein kräftiges Blau, mit grauen und weißen Verzierungen. Von der Vergoldung war nur noch denkbar wenig übrig, auch sahen die Holzschnörkel mit der Zeit ziemlich abgeschlagen aus. Die Augen am Bug, das eine an Backbord, das andere an Steuerbord, waren dagegen frisch aufgemalt. Bitte wundern Sie sich nicht, daß die Seefahrer und Luftschiffer Kregens ihre Schiffe noch immer mit Augen versehen, wie wir es auch auf der Erde taten (und immer noch tun, bei Zair!), damit das Schiff sieht, wohin es fährt. Die Mathdi war eindeutig hamalischen Ursprungs, und um an meinem Ziel möglichen Unannehmlichkeiten aus dem Weg zu gehen, hatte ich einige Flaggen vorbereitet. Die Flaggenmasten waren leer. Seufzend stieg ich zum Deck hinab und begab mich in den gepanzerten Kommandoturm dicht vor den Mittelaufbauten, um mich zu überzeugen, daß die Sperre der Kontrollen noch funktionierte. Auf den alten Schiffen der Erde hatte ich bei langen Fahrten immer wieder das Gefühl gehabt, uns könnte jederzeit der Schiffsboden herausbrechen. Der Kommandoturm mit seinen Regalen voller Armbrüste und Stuxe und der Aura spartanischer Funktionalität deprimierte mich nicht. Von hier konnte ein Kapitän sein Schiff im Kampf lenken, wenn er sich nicht – wie ich – draußen auf offenem Deck wohler fühlte.


    Bald würden an Bord der Mathdi die Stimmen einer neuen Besatzung widerhallen. Und noch immer hatte ich nicht die Wahl unter den vielen prächtigen Kämpfern getroffen. Mir kam ein Gedanke. Natürlich! Natürlich konnte ich nicht einfach Männer von ihren Regimentern, Schiffen, Luftkavallerie-Einheiten fortholen – o nein! Ich würde entschlossen sagen, es wäre ihre Pflicht, den Kampf dort fortzusetzen und nicht mit mir durch die Weltgeschichte zu jagen. Nun ja, vielleicht klappte es ja.


    »Beim widerlich stinkenden, exhumierten Leichnam Makki-Grodnos!« rief ich. »Ich schreibe sie mir alle auf und werfe für jeden einen Pfeil! Ja, das tue ich, bei Vox!«


    Sollte doch der Zufall unter den Kandidaten entscheiden!


    Es blieb mir natürlich auch die Möglichkeit, die Besatzung der Mathdi auf hundert Köpfe zu erweitern. Soviel konnte sie befördern, ohne zu zerbrechen oder wichtige Teile zu verlieren.


    So rasten wir dahin, die Mathdi und ich, den Gefahren entgegen, mit denen die Länder der Morgendämmerung uns auflauern mochten.


    Es machte keine Mühe, einen Kurs zu wählen, der uns aus aktuellen Konfliktzonen heraushielt. Bei einem so großen Gebiet und einer so langen Grenze gab es unweigerlich Lücken zwischen den einzelnen Kriegsschauplätzen, zwischen Belagerungen und Schlachtfeldern. Ich mußte Ausschau halten nach den Luftpatrouillen, die die verfeindeten Parteien zwischen ihren Hauptgebieten hin und her schicken würden. Die Mathdi und ich ließen den Fluß Os weit abseits im Norden liegen und flogen über die Länder der Morgendämmerung von Havilfar.


    Ich brachte den Blick aus der Ferne zurück und schaute nach vorn über die angenehm gerundete Form der Oberdecks. Neben der dritten Steuerbord-Varter stand Deb-Lu-Quienyin, eine bleichschimmernde, gespenstische Erscheinung. Ich stieg vom Oberdeck herab und ging auf den Besuch zu.


    »Jak! Du mußt sofort nach Ingleslad fliegen – das ist die Hauptstadt von Layerdrin.«


    »Ich weiß, daß das die Hauptstadt ist, Deb-Lu. Und was gibt es diesmal für Probleme?«


    Ich hörte auf zu sprechen, denn ich unterhielt mich mit mir selbst. Das feste Holz und Eisen der Varter war durch den Zauberer aus Loh hindurch deutlich zu sehen, und als er verschwand, schien die Schleuderwaffe einen kalten Hauch auszustrahlen. Also wirklich, Deb-Lu schien es ja verflixt eilig zu haben! Gehorsam kehrte ich in den Kommandoturm zurück und brachte die Mathdi auf Kurs nach Ingleslad. Layerdrin gehörte zu den vielen Kindern der Länder der Morgendämmerung und war schon vor langer Zeit von den eisernen Legionen Hamals überrollt worden. Die Entfernung betrug etwa fünfhundert Meilen, die ich in etwa sechs Stunden zurücklegen konnte. Wieder klemmte ich die Kontrollen fest und suchte mir etwas zu essen.


    Die Notwendigkeit, meine Tarnung als Dwa-Jiktar im Hamalischen Luftdienst aufrechtzuerhalten, ließ die Frage aufsteigen, wie lange ich diesen Flug ausdehnen konnte, ehe ich mich wieder melden mußte. Insgeheim erleichterte mich der Gedanke, daß ich über die Namen auf der verflixten Liste nicht heute entscheiden mußte; in diesem Punkt war ich wirklich ein Feigling. Sobald ich herausgefunden hatte, was Deb-Lus geheimnisvolle Worte bedeuteten, mußte ich schleunigst nach Urnmayern in Hamal zurückkehren, wo ich mit meinem Schiff stationiert war.


    Die Layerdriner ertrugen das hamalische Joch schon seit längerer Zeit und waren völlig eingeschüchtert. So konnte ich mir kaum vorstellen, daß dort eine Revolte ihren Ausgang nahm. Doch als ich den Voller schließlich durch eine Lücke in den Yallom-Bergen lenkte, die die Ostgrenze dieses Landes säumen, und vor mir eine weite Senke mit Flüssen und dem Schachbrettmuster von Äckern und Wiesen erblickte, fielen mir sofort die alten schrecklichen Zeichen des Kriegs ins Auge.


    Schwärme von Flugvögeln kreisten hoch über der Stadt. Flammen loderten, Rauch rollte mit dem Wind davon. Bei den Satteltieren handelte es sich vorwiegend um Fluttrells, und im ersten zweifelnden Erschrecken glaubte ich Flutsmänner vor mir zu haben. Als ich dann näher kam, konnte ich mir ein genaueres Bild machen und erkannte die Wahrheit, eine dermaßen überwältigende Wahrheit, daß ich eine Faust auf die Lenkenreling vor mir hämmerte und zu fluchen anfing.


    »Bei den stinkenden Augäpfeln Makki-Grodnos! Diese Idioten!«


    Aber es stimmte. Hier in dieser Senke im Gebirge hatte der erste Invasionsvorstoß gegen Hamal begonnen.


    Dort unten und hoch in der Luft kämpften die Armeen unserer Verbündeten aus den zentralen und südlichen Nationen der Länder der Morgendämmerung gegen die hamalische Garnison und versuchten durchzubrechen. Dies hätte geschehen sollen, während gleichzeitig die Armeen aus Hyrklana und Vallia vorrückten und auf diese Weise eine Zangenbewegung einleiteten, die die Hamalier nicht mehr zu Besinnung kommen ließ, so daß sie sich an keiner Front mehr verstärken konnten. Eine kombinierte Offensive hätte gute Erfolgschancen gehabt. Hier aber hatten Hitzköpfe vorzeitig gehandelt. Sie waren in Gefahr, zurückgeschlagen zu werden, woraufhin sich die Hamalier, gestärkt durch den Sieg, nach Norden und Osten wenden konnten, um den Invasionen dort zu begegnen.


    Während ich auf das Getümmel und die Brände zuflog, ahnte ich schon, wer zumindest für einen Teil der Ereignisse verantwortlich war.


    Durch das Pfeifen des Windes tönte der Lärm zu mir herauf, schrecklicher Kampflärm, der alles übertönte. Eine Schwadron Fluttrells flatterte auf mich zu – ein Manöver, das mich zu spät zur Vernunft brachte.


    Wenn unsere Verbündeten dort unten Idioten waren, dann war ich ein Onker aller Onker, ein Get-Onker, bei Krun! Mit einem leeren Voller, der mich als Hamalier auswies, in ein Kriegsgeschehen hineinzufliegen – das konnte nicht gutgehen. Sofort eilte ich in den Kommandoturm, löste die Kontrollen und steuerte die Mathdi mit einer windpfeifenden Kehre von den neugierigen Flutswods fort. Die wehenden Banner wiesen sie als Männer aus Arachosia aus, Verbündete aus der windumtosten Stadt in den Bergen weit im Süden. Sie waren hier, um den Hamaliern ordentlich zuzusetzen, und würden nicht lange zögern. Im Steilflug hielt die Mathdi auf einige tiefliegende Klippen zu.


    Im direkten Flug war ein Voller natürlich schneller als ein Vogel; aber ich mußte landen und einigen Leuten ordentlich zusetzen – Freunden, die endlich vernünftig werden mußten. Was würden meine vallianischen Pallans zu diesem Debakel sagen? Was würde Jaidur sagen, der neue König von Hyrklana, der das Signal erwartete? Wäre ich ein Zauberer gewesen, der sich unsichtbar oder von einem Ort zum anderen versetzen konnte, wäre ich besser dran gewesen und hätte die hartnäckigen Burschen aus Arachosia abgeschüttelt. So aber mußte ich zwischen den Felsen Haken schlagen, um endlich Vorsprung zu gewinnen, um den Verfolgern davonzurasen – und kam auf diese Weise meilenweit vom Kurs ab.


    Als ich sie endlich los war, mußte die Entscheidung fallen.


    Wenn ich hierblieb, würde ich mich zu spät bei der Truppe zurückmelden. Nach den strengen hamalischen Gesetzen, die in den Streitkräften noch restriktiver gehandhabt wurden, gab es bestimmt einen Absatz der Vorschriften, der sich mit einem Vergehen dieser Art beschäftigte. Ach, zum Teufel mit hamalischen Vorschriften und Regeln! Ich mußte hier meine Freunde sprechen!


    Die Entscheidung fiel und wurde ausgeführt, und die Mathdi raste im Tiefflug zurück und huschte förmlich über die Berge und schlich sich in schmale Täler. In großem Bogen kam ich herum und flog schließlich wieder nach Norden. Dann suchte ich mir eine geeignet erscheinende Baumgruppe aus und ließ den Voller landen, was kein Problem war; anschließend mußte ich ihn zollweise unter die Bäume schieben. Das Tageslicht würde noch einige Zeit anhalten. Das Laub raschelte, und als die Mathdi zur Ruhe kam, vernahm ich Laute der Waldbewohner und fühlte mich davon seltsam beflügelt.


    Ich verließ die Bäume und schnallte das kurze rote Cape fest, das ich heimlich mitgeführt hatte. Hoffentlich reichte es, um irgendeinen übereifrigen Swod davon abzuhalten, schon bei meinem Anblick zu schießen. Der Weg weiter vorn führte zu einem Lager aus vielen Zelten und Totrixherden. Zorcas waren kaum zu sehen. Über zahlreichen Kochstellen stand Rauch. Ich schritt energisch aus und fluchte über die Zeitverschwendung; doch wußte ich, daß es keinen Sinn gehabt hätte, hier mit einem hamalischen Voller anzukommen – da hätte ich gleich in das Maul eines Haifischs springen können. Vermutlich hätten nicht einmal meine Flaggen genügt, denn vermutlich kannten die hier versammelten Luftdienstler jedes Boot, das sie im Einsatz hatten. Da mußte alles Fremde als feindlich gelten.


    Im Lager war kein einziger Kämpfer zu sehen. So war es auch richtig, denn die Truppen belagerten Ingleslad. Einige Helfer marschierten herum, Mahlzeiten wurden vorgekocht. Das interessanteste Reittier war ein Freymul, die Armeleute-Zorca, und ich löste seine Leine von einem Pfosten vor einem Zelt, stieg auf und galoppierte fort. Ein zorniger Schrei folgte mir. Ich schaute nicht zurück.


    Obwohl mich der erste Anblick der Szene erschreckt hatte, da es mir am Himmel von Luftkämpfern nur so zu wimmeln schien, war die Zahl der Flugtiere und Voller für eine Belagerung dieser Größe in Wirklichkeit erschreckend klein. Niemand belästigte mich aus der Luft, während ich auf die Kampflinien zuritt. Immer wieder begegneten mir Verwundete, die ins Lager zurückgebracht wurden. Die Position des Befehlshabers war leicht auszumachen, und ich lenkte den Freymul auf die Gruppe Zelte zu, die ein gutes Stück außerhalb der Katapultschußweite errichtet worden waren. Dahinter brannte die Stadt, und vor dem Schein zeichneten sich die Umrisse hektisch laufender Soldaten ab. Wie immer der Kampf enden würde, Ingleslad war eine tote Stadt.


    Wächter hielten mich an, und ich stieg ab und erkundigte mich höflich nach dem Namen des Kommandanten. Zu hören war das Knistern der Brände und die langgezogenen dünnen Schreie von Männern auf den Wehrmauern.


    »Hier führt Dav Olmes, der Vad von Bilsley, das Kommando.«


    »Ach«, sagte ich und fügte hinzu: »Ich hätte es wissen müssen.«


    »Nimm dich in acht, Dom, wie du vom Vad sprichst!«


    »Das werde ich, das werde ich. Bitte gib Vad Dav Olmes Bescheid, daß ich hier bin und gern mit ihm sprechen möchte. Sag ihm, ich heiße Jak. Erwähne ihm gegenüber den Königs-Korf und das Kazz-Jikaida. Ich glaube, er wird mich empfangen.«


    Die Wächter, kampferprobte Männer in Kettenhemden, bewaffnet mit Speeren und Armbrüsten, starrten mich an. Finster erwiderte ich ihren Blick, und dabei mußte sich wohl, Zair verzeih mir, der alte teuflische Dray-Prescot-Ausdruck wieder bemerkbar gemacht haben, denn die beiden wandten sich ab und schlurften mit schweren Schritten fort, und der Deldar murmelte, man werde meinem Wunsch sofort nachkommen. Ich wartete, und schließlich wurde ich nicht den kleinen Steinweg zum Zelt mit den Flaggen geführt, sondern sah eine Gestalt unter der Zeltbahn hervorstürzen und auf mich zu eilen. Ein langer blonder Haarschopf bewegte sich im Wind, ein rundes, keckes, fröhliches Gesicht, dann die Umarmung muskulöser Arme, das war die Begrüßung durch Dav Olmes: einfach überwältigend.


    »Jak! Jak, du raffinierter Lem! Hier! Sei uns willkommen, wir können jeden Schwertkämpfer gebrauchen, den wir erwischen! Sag mir ...«


    »Tsleetha-tsleethi«, sagte ich und meinte damit: gemach, gemach! »Ich freue mich sehr, dich zu sehen, Dav. Aber was tust du hier, im Namen einer Herrelldrinischen Hölle? Wer hat diesen Angriff angeordnet, wer hat die Invasion gestartet?«


    Er trat zurück und blickte mich an, und über sein Gesicht lief eine schnelle Röte. Deutlich war ihm anzusehen, daß mein Tonfall ihn verwunderte. Ich mußte schleunigst aus den Zwängen des Protokolls heraus, denn Dav Olmes war ein Vad und das Befehlen gewöhnt und außerdem sehr mutig. Er kannte mich nur als wandernder Abenteurer, mit dem er manche kitzlige Situation gemeistert hatte.


    »Der Rat ...«, begann er. »Bei Spag dem Junc! Der hat uns gesagt ...«


    »Es freut mich zu hören, daß man dir ein Kommando übertragen hat, Dav. Ich wußte gar nicht, daß du hier bist. Sag mir eins, wann erwartest du die Stadt einzunehmen?«


    Nach diesem Themawechsel besserte sich seine Laune schnell wieder. »Havandua das Grüne Wunder war uns gnädig. Ja, die Stadt brennt, was wirklich schade ist. Aber sie wird vor Einbruch der Dunkelheit fallen. Und dann ...«


    »Und du und deine Armee, ihr seid nicht allein?«


    »Natürlich nicht.« Da er Vad Olmes war, hielt er bereits Ausschau nach einem Krug mit Bier, und schon eilte ein Diener mit einem Tablett voller prächtiger Kelche mit bestem Bier herbei. Wir tranken, und Dav sagte: »Konec führt das Kommando gegen Felsheim, und ...«


    Ich unterbrach ihn. Wenn Vad Dav Olmes sich aufregen wollte, daß ein einfacher Paktun – und sei es ein Hyr-Paktun – so frei mit ihm sprach, dann mochte es noch etliche kitzlige Augenblicke geben. Aber Dav war ein gutmütiger Bursche, der seine Eigenschaften zu nutzen wußte: Er hörte mir gut zu. »Die große Invasion hat also begonnen«, sagte ich schließlich. »Die Länder der Morgendämmerung haben sich gegen Hamal erhoben. Nun gut. Das Ganze geschieht allerdings viel zu früh ...«


    »Ich weiß. Aber wir konnten unmöglich auf Signale aus Ländern warten, die so weit entfernt waren wie Vallia und Hyrklana und Pandahem! Jak, wir haben gewartet, und die Männer wurden unruhig – also sind wir losmarschiert.« Er machte eine Bewegung mit seinem Trinkgefäß. »Und sind verdammt knapp an Luftunterstützung.«


    »Das gilt ebenso für die Hamalier.«


    »Nieder mit denen, bei Spag dem Junc!«


    Unser Gespräch ging weiter, und ich erkundigte mich nach alten Freunden, nach Fropo und Bevon dem Brukaj und anderen. Einige lebten nicht mehr. O ja, so ist das auf Kregen nun mal, und auch anderswo. Die Vollerknappheit war beunruhigend, und die Armeen, die sich für die Invasion zusammengefunden hatten, wollten den unmöglich weiten Weg nach Ruathytu natürlich nicht zu Fuß zurücklegen. Die Legionen waren in Bewegung, die Standarten wehten voran.


    »Bevon«, sagte ich, »den hätte ich gern mal wiedergesehen. Aber ich kann nicht verweilen.«


    »Der ist durch die Mauer, ehe die Sonnen untergehen. Du warst schon immer ein geheimnisvoller Bursche, Jak, ein verdammt geheimnisvoller Bursche. Erzählst du mir ...?«


    »Ja – aber nicht jetzt. Ich bin in alledem nur ein kleines Rädchen.« Und das war nicht gelogen. »Wenn der König von Hyrklana loslegt, wird er den Hamaliern schon die Flötentöne beibringen. Ich bete darum, daß ihr nicht schon vorher besiegt werdet.«


    »Uns waren die Risiken klar, als der Rat den Vormarsch befahl.«


    »Ich bezwinge mich auf großartige Weise«, sagte ich und hielt mein Gesicht ruhig, obwohl ich am liebsten allerlei zornige Sprüche gegen den Rat der Länder der Morgendämmerung losgelassen hätte. »Das Risiko für eure Streitkräfte geht ihr ein. Schön und gut. Aber wenn ihr damit den Invasionsplan in Gefahr bringt – wie steht es dann mit der Gefahr für die anderen Kämpfer? Aus Hyrklana und Vallia?«


    »Wir haben erfahren, daß es in Hyrklana einen neuen König gibt. Was Vallia betrifft, also, der dortige Herrscher, dieser Dray Prescot, soll ja ein dermaßen wilder Leem sein, daß er in eine eiserne Rüstung beißen und die Nieten ausspucken könnte.«


    »Dazu wäre er fähig«, sagte ich. »Und wer wollte es ihm verdenken?«


    Nach kurzem Schweigen fragte Dav: »Bleibst du hier und hilfst uns?«


    »Das täte ich gern, aber ich habe eine Aufgabe, die mir auf der Seele liegt.«


    »Und du willst mir nicht sagen, worum es sich dabei handelt?«


    »Wie schon gesagt – später.« Ich musterte ihn. Er war ein beharrlicher Kämpfer. Wir hatten im Kazz-Jikaida gekämpft, einem blutigen kregischen Spiel. »Wenn ich dich um Bevon den Brukaj bäte, könntest du ihn erübrigen?«


    Er schaute mich erstaunt an. »Also, Jak ...«


    »Na gut, Dav. Ich verstehe dich. Dann überlaß mir sechs kräftige Burschen, die von Deldar Jorg der Faust befehligt werden sollen.«


    »Ich bin mit Männern nicht gerade reichlich ausgestattet – aber von mir aus: sechs.« Er stimmte das typische brausende Lachen Dav Olmes' an, das überall widerhallt und scheinbar die Welt anfüllt. »Deldar Jorg und fünf der besten Kämpfer. Aber kümmere dich gut um sie, Jak, darum bitte ich dich.«


    »Soll geschehen«, sagte ich und nahm dieses Versprechen ernst. »Und ich danke dir.«


    In diesem Augenblick ritt ein Jiktar der Versorgungseinheit fluchend auf einem Calsany herbei und schüttelte fluchend eine Faust in meine Richtung. Ihm gehörte der Freymul, den ich mir ausgeliehen hatte. Nun ja, die Spannung lockerte sich etwas, während wir ihn zufriedenstellten, und so herrschte eine geradezu scherzhafte Atmosphäre, als ich mit meinen sechs Männern aufbrach. Deldar Jorg hatte mich wölfisch angegrinst und die Meinung geäußert, daß es spaßig werden würde, mit mir unterwegs zu sein.


    »Da hast du recht, Jorg. Und je eher wir uns ans Werk machen, desto besser.«


    Und so kehrte ich mit den ersten sechs Mann Besatzung auf die Mathdi zurück.


    Es würde wohl eine lebhafte Diskussion werden, wenn ich den Männern erklärte, was ihnen bevorstand. Eine sehr lebhafte Diskussion ...
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    Die lebhafte Diskussion begann mit: »Zu den verdammten Hamaliern! Denen schlitze ich sofort die Kehle durch!« Und sie endete mit: »Der Plan ist so raffiniert, daß ich mich als besserer Hamalier erweisen werde als jeder Hamalier, Havandua das Grüne Wunder sei mein Zeuge!«

  


  
    Ich seufzte. Deldar Jorg die Faust und seine fünf Männer umstanden mich. Ihre Muskeln drohten die Rüstungen zu sprengen, die Gesichter waren gerötet, der Atem beschleunigte sich. »Havandua ist keine hamalische Gottheit.«


    »Nein, Dom, nein, da hast du recht, das gebe ich zu.«


    »Also mußt du dich an Havil wenden oder Krun – Dernum?«


    Das letzte Wort äußerte ich als Frage, nicht als Beleidigung. Trotzdem war es ein ziemlich kräftiger Ausdruck, ein nachdrückliches Heischen um Verstehen, um Aufmerksamkeit.


    »Begriffen!« antwortete Jorg und blinzelte – ein kühnes, freches Blinzeln, bei dessen Anblick ich mich abwenden mußte, damit die Männer das törichte Grinsen nicht bemerkten, das ich nicht unterdrücken konnte. Wir rasten auf Ruathytu zu, und die sechs Swods nutzten die Zeit, sich von allen Insignien zu befreien, die sie als Feinde Hamals auswiesen. Die Männer wußten, worauf es ankam. Sie bildeten den Kern meiner Besatzung. Sie waren der Strohhalm, an den ich mich klammerte, während Ord-Jiktar Morthnin mich auf seine unangenehme Art tadelte. Als Ord-Jiktar – der sechs Stufen der Karriereleiter eines Jiktars erklommen hatte – stand er sechs Ränge über mir, einem Dwa-Jiktar. Ich hörte mir an, was er zu sagen hatte, schaute zu, wie sein Gesicht in leidenschaftlichem Zorn zuckte, und sagte mir, daß er offenbar in einer Position war, die er sich selbst nicht zutraute. Mit solchen Männern mußte man Mitleid haben ...


    »Du erhältst einen strengen Verweis, Jiktar, einen sehr strengen Verweis. Ich werde selbst dafür sorgen ...«


    »Immerhin habe ich bei der Suche nach einer Mannschaft einen Anfang gemacht, Jiktar Morthnin. Wenn du die Sache an die große Glocke hängen willst, kannst du mich dem Chuktar vorstellen. Dem gefällt es bestimmt nicht, wenn du ihm die Zeit stiehlst. Ich habe einen vollen Monat der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln Frist. Erst danach könntest du mir Vorhaltungen machen. Jetzt laß mich weiterarbeiten.«


    Sein Gesicht hatte die Farbe einer Pflaume angenommen, die zu lange im Sonnenschein gehangen hatte. Er begann zu stottern.


    Ich ließ ihm keine Zeit, die Antwort auszusprechen, die er verzweifelt in Worte zu kleiden versuchte, sondern marschierte davon.


    Das war nicht nett von mir. Er war Hamalier, und das machte mir mein Verhalten ein wenig erträglicher ...


    Ich muß betonen, daß dies für damals galt, nur für die damalige Zeit. Wir mußten uns mit den Hamaliern zusammentun, um gegen die räuberischen Shanks von der anderen Seite der Welt zu verbünden. Aber einen Schritt nach dem anderen.


    Die vorzeitige Invasion Hamals aus dem Süden brachte eine ganze Palette neuer Probleme – für die Hamalier nicht weniger als für unsere Verbündeten. Das Leben wurde noch hektischer, es verstärkte sich das Gefühl, im Zentrum der Weltereignisse zu stecken. In Ruathytu prägten sich die Gegensätze immer stärker aus, denn allmählich wurde den Leuten die Ernsthaftigkeit der Situation klar, je öfter auch Famblehoy-Flotten offen an- und absegelten. Die schnellen Voller rasten am Himmel dahin, die Famblehoys versuchten zu folgen, so gut sie konnten. Mehr als einmal amüsierte ich mich verstohlen über die Ungeschicklichkeit der hamalischen Himmels-Seeleute.


    Viele frisch aufgestellte Truppen wurden eiligst in den Süden entsandt, und die zurückgebliebenen Garnisonsoffiziere sprachen offen davon, daß die an die Front geschickten Regimenter oft noch gar nicht richtig ausgebildet waren. Ich hörte mir alles an und erfuhr viel. Die Herrscherin Thyllis blieb immer mehr hinter verschlossenen Türen und ließ nicht einmal mehr ihre Pallans vor; mit Vertrauten reiste sie zu dieser oder jener ihrer abgelegenen und geheimen Villen, die sie in verschiedenen Landesteilen besaß. Immer wieder marschierten Regimenter durch die Straßen Ruathytus, die dann kurze Zeit später in den Süden geschickt wurden.


    Während ich mich weiter um die Vervollständigung meiner Besatzung kümmerte, blieb ich auch mit Vad Homath in Kontakt. Er trimmte seine Neunzehnte Armee mit einem Nachdruck, der erkennen ließ, daß er die Situation für sehr ernst hielt. Mit dieser Einschätzung war er so ziemlich allein.


    »Ich fliege los und nehme die Hyrklaner auseinander, diese Cramphs, selbst wenn sich sämtliche Länder der Morgendämmerung gegen uns erheben sollten!« rief Homath.


    In der überfüllten Taverne, in der wir uns unterhielten und stritten, war jemand so kühn zu fragen: »Ist das denn klug?«


    Homaths Narbe rötete sich. »Klug! Onker! Diese Leute brechen im Süden bei uns ein, um uns hier und im Osten zu schwächen.« Er schaute sich zornig um. »Was den Norden betrifft, so wird sich der Hyr Notor darum kümmern müssen. Er verfügt über Möglichkeiten, von denen sich normale Menschen nichts träumen lassen, bei Krun!«


    Er sprach von Phu-Si-Yantong, dem teuflischen Zauberer aus Loh, und er hatte leider recht. Unsere eigenen Zauberer aus Loh würden sich den magischen Vorstößen dieses Mannes stellen müssen.


    »Wie gedenkst du denn gegen Hyrklana loszuschlagen, Notor?« fragte ich beiläufig und hob einen Krug. »Gegen den Kopf oder unter die Gürtellinie?«


    Er war dermaßen zornig über die Ereignisse im Süden und die Dummheit anderer, daß er ein wenig unvorsichtig reagierte. Er wußte genau, was er wollte. »Ich ziele unter die Gürtellinie. Ein direkter Vorstoß gegen Huringa. Damit regele ich die Sache innerhalb eines Tages.«


    »Ausgezeichnet, Notor«, sagte ich, lehnte mich zurück und trank.


    Der vorlaute Bursche – ein Unter-Pallan im Schatzamt oder einem ähnlichen Ministerium – konnte den Mund nicht halten. »Aber in die Aktion wären noch andere Armeen verwickelt, Homath. Deren Kapts würden kaum ...«


    Homaths Finger löste sich von der Narbe, die er gestreichelt hatte. Aufbrausend sagte er: »Man hat mir zwar die heruntergewirtschaftete Neunzehnte Armee gegeben, doch bleibe ich im Oberkommando! Vergiß das nicht. Die Kapts Hindimun und Naghan und Lart werden mir gehorchen, oder ihre Armeen müssen sich an neue Offiziersgesichter gewöhnen, das kannst du mir glauben!«


    Der Unter-Pallan atmete tief durch und suchte Schutz bei seinem Wein. Homath, der abgebrühte Berufssoldat, war offenkundig überrascht von dem Angriff aus den Ländern der Morgendämmerung, der als ›verräterisch‹ gebrandmarkt wurde. Ich selbst durfte mich darüber nicht mehr aufregen, obwohl eine großartige Gelegenheit verpaßt worden war. Wenn Hyrklana und Vallia angegriffen hätten, unterstützt durch die Verbündeten aus den Ländern der Morgendämmerung ... Aber wir mußten eben mit den Werkzeugen auskommen, die das Schicksal uns in die Hand gab.


    »Ich säubere euch ganz Hyrklana in drei Monaten. Ich bringe euch alle Voller, die dort zu finden sind. Es liegt an den Armeen des Südens, die Yetches aus den Ländern der Morgendämmerung solange in Schach zu halten.« Homath trank gierig und knallte das Glas auf den Tisch. »Wir müssen das Ziel im Auge behalten und unsere Hoffnungen auf Havil und die Wirksamkeit unserer militärischen Doktrin setzen.«


    Die Männer, die sich in der Schänke um den Kapt versammelt hatten, stimmten ihm zu. Sie waren zuversichtlich, und das aus gutem Grund, denn das hamalische Militär hatte sich immer wieder auf Schlachtfeldern und bei Belagerungen bewährt, wo Organisation, Können und Mut oft zum Sieg geführt hatten.


    Ich stand auf, um mich zu verabschieden, denn ich wollte früh am nächsten Tag aufbrechen. »Ich wünsche Erfolg in Hyrklana«, sagte ich und fand diese Formulierung alles in allem ganz angemessen.


    Homath unterhielt sich gerade mit einem Chulik-Chuktar und drehte sich halb um, um zu signalisieren, daß er meinen Aufbruch bemerkte. Dies wäre natürlich nicht nötig gewesen. Ich grüßte und richtete respektvolle Remberees an einige andere am Tisch, die ich inzwischen näher kannte. Als in Ruathytu die Nachricht von der Invasion eintraf, war ein interessanter Wandel, beinahe eine Umkehr der Einstellung zu Diffs eingetreten. Plötzlich waren diese Rassen wieder willkommen. Ich vermutete, daß die vornehmen hamalischen Apims wegen der zunehmenden Zahl an Diff-Edelleuten nervös geworden waren. Unbestreitbar war, daß der durchschnittliche Kämpfer einen Diff oder Apim nur nach Geschicklichkeit und Mut beurteilte, die ihm von seiner Rasse mitgegeben waren. Wie immer die Gründe auch aussahen – die Diffs bewegten sich nun schon wieder viel freier in der Stadt und trugen vermehrt zur Buntheit des kregischen Lebens bei.


    Der Chulik-Chuktar sagte: »Gefangene haben ausgesagt, daß der böse Kult um Spikatur Jagdschwert hinter der Invasion steckt.«


    Homath brummte etwas vor sich hin. Ich wartete einen Augenblick lang am Ende des Tisches und hörte zu; steuerbords neben mir saß der vorlaute Unter-Pallan.


    »Mehr hast du nicht in Erfahrung bringen können, Chuktar Rarbonatch? Ich weiß, ich weiß, die Spikaturer setzen ihrem Leben oft selbst ein Ende.«


    »Bei der Verräterischen Likshu, Notor! Du hast recht. Zumindest konnten wir feststellen, daß es bei ihnen wirklich keine Anführer gibt.«


    »Oder es niemand zugibt.«


    Der Chulik polierte sich den Steuerbord-Hauer, um den ein Goldband mit eingelassenem Rubin lief. »Unser Abwehr-Jiktar hat die Aussage geglaubt, Notor. Wenn das auch schwer vorstellbar ist.«


    Chuliks werden von Geburt an im Umgang mit Waffen ausgebildet und dienen oft als Söldner. Zwar wissen sie wenig von den Menschen, kennen sich aber mit Kommandostrukturen aus. Daß Krieger ohne angemessene Anleitung durch Offiziere kämpften, mußte einen Chulik verwirren.


    Er zog ein Stück Papier aus seiner Brieftasche und reichte es Homath, der einen Blick darauf warf, angewidert vor sich hin brummte und das Blatt auf den Tisch warf. Darauf war in simplen schwarzen Strichen ein Schwert gezeichnet, das ein Herz durchstieß.


    »Diese Zeichnungen tauchen überall auf, Notor«, sagte Chuktar Rarbonatch. »Auf Türen gemalt, mit Kreide an Wände geschmiert. Wir wischen sie weg, aber sie werden immer wieder erneuert.«


    »Ihr müßt die Schmierfinken beseitigen!« rief Chuktar Thrend, und die Runde signalisierte Einverständnis. Es wurde Zeit zum Gehen. Als ich die Taverne verließ, ächzte das Schild über der Tür. Das Holzbrett war grün, blau und gelb bemalt und zeigte einen Leem, der von Armbrustpfeilen getroffen zu Boden sank. Ich hatte mir vorgestellt, daß sich Spikatur Jagdschwert als große Verschwörung gegen Hamal entpuppen und uns bei unseren Plänen wesentlich unterstützen könnte. Nun ja, das war halb richtig und halb falsch. Bei Zair, ja!


    Durchaus möglich, daß die Anhänger Spikaturs den Hamaliern an die Gurgel wollten; doch indem sie die Verbündeten aus den Ländern der Morgendämmerung zu einem vorzeitigen Angriff verleiteten, hatten sie unsere Pläne eher behindert.


    Und während ich ziemlich niedergeschlagen in die Kaserne zurückmarschierte, entdeckte ich unterwegs auf einer Mauer das Kreidezeichen des Schwerts, das ein Herz durchstach. Dieser Anblick machte mir wieder Mut, erinnerte er mich doch daran, daß wir nicht allein gegen das mächtige Reich von Hamal vorgingen.


    Ich sagte mir, ein früher, Aufbruch sollte erheblich früher erfolgen, als man erwartete. So rief ich meine Männer zusammen und gab Jorg den Auftrag, die Mathdi für einen langen Flug auszurüsten. Dann überging ich auf das schnödeste Ord-Jiktar Morthnin und das Protokoll und suchte Chuktar Fydur ham Thorfrann auf. Chuktar Thorfrann verstand wenigstens sein Handwerk, ein cholerischer, zäher, umsichtiger Himmels-Kommandeur, der eine Abteilung von zwölf Vollern unter sich hatte. Er strebte das Kommando eines der ehrfurchtgebietenden hamalischen Flugschiffe an. Er erwachte, rieb sich die Augen und begann mich zu verfluchen.


    »Ich breche zu einem längeren Flug auf, Chuk, und möchte nicht, daß sich der idiotische Morthnin deswegen aufregt. Wenn wir wieder Diffs aufnehmen, dann bekomme ich meine Mannschaft zusammen.«


    »Warum gebe ich mich mit dir ab, du unleidlicher Jak? Bei Havil dem Grünen! Schon gut! Hol dir deine Mannschaft zusammen. Aber wenn du nicht rechtzeitig zurück bist ...«


    »Ich werde rechtzeitig zurück sein, Chuk.«


    Es war zum Lachen und zum Weinen zugleich. Ich war in Versuchung, sofort zu verschwinden und die Mathdi in die Streitkräfte meiner Freunde einzugliedern, um der Invasion noch etwas mehr Schwung zu geben. Aber viel mehr konnte ich ausrichten, wenn ich im Hamalischen Luftdienst wirkte. Thorfrann ließ mich wegen meiner Freundschaft zu Prinz Tyfar und Prinz Nedfar an der langen Leine laufen.


    »Du glaubst zu wissen, wo du Leute für deine Besatzung findest, Jak?«


    »Hoffe ich wenigstens«, sagte ich vorsichtig.


    »Also, wenn du ein paar mehr auftreiben könntest – die Abteilung muß die Besatzungen auffüllen. Wenn ich mich nicht sehr irre, steht der Großeinsatz bevor.«


    »Du meinst – wir fliegen nach Süden?«


    Er lief rot an und prustete: »Nein, du Fambly! Nicht gegen die lächerlichen Dummköpfe aus den Ländern der Morgendämmerung!«


    »Also gegen Hyrklana? Aber Kapt Homath hat nichts davon gesagt, daß wir ...«


    Wieder ein kleiner Hinweis auf die Protektion, die ich genoß. Daß ich, ein simpler Dwa-Jiktar, mit einem Vad und einem Kapt sprach und gar mit ihnen trank, mußte Chuktar ham Thorfrann sehr gegen den Strich gehen. Aber er nieste nur und sagte: »Vallia!« Und er schickte mich lachend fort.


    Einer Sache war ich mir ziemlich sicher: Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Hamal einen neuen Angriff auf meine Heimat Vallia beginnen konnte, bei den vielen Problemen, die das Land im Süden und Osten und in Pandahem hatte! Wenn ich mich irrte ... nein, verflixt! Beim Schwarzen Chunkrah! Behaltet das Ziel im Auge! hatte Homath gefordert und dabei eine alte Militärregel ausgesprochen – und genau das würde ich tun. Wenn ham Thorfrann Grund zu der Annahme hatte, daß Vallia als Angriffsziel ausersehen worden war, meinte er bestimmt hamalische Verstärkungen für Pandahem. Etwas anderes war gar nicht möglich.


    Jorg hatte die Mathdi vorbereitet, und wir starteten sofort.


    Ich hatte Jorg die Faust zum Schiffs-Deldar ernannt, eine Position, die sich etwa mit der eines irdischen Bootsmannes vergleichen läßt. Wenn das Schiff auseinanderbrach, würde ich mich an Jorg halten ...


    Wir nahmen Ostkurs. Ich konnte mir vorstellen, daß sich mein Sohn Jaidur, König von Hyrklana, sehr für das interessierte, was Kapt Homath in der Taverne zum Erlegten Leem zu sagen gehabt hatte.
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    Jaidur war inzwischen König in Hyrklana und teilte sich die Herrschaft mit seiner strahlenden Königin Lildra. Aus diesem Grunde mußte ich den jungen Heißsporn sehr vorsichtig und höflich behandeln. Dabei wirkte sich zu meinen Gunsten aus, daß selbst die schlimmsten Heißsporne irgendwann einmal erwachsen werden. Jaidur, mein Jüngster, hatte unzweifelhaft an Reife und Weisheit zugelegt. Trotzdem begegnete er mir so temperamentvoll und bissig wie eh und je, als die Mathdi inmitten ihrer Geleitpatrouille landete.

  


  
    Wir befanden uns auf einer Plattform des Hohen Hakal, Feste und Palast in Huringa. Flaggen wehten, Trompeten tönten, und im Licht der Sonnen funkelten allerlei goldene Litzen und Edelsteine.


    Die Lahals ertönten. Jaidur und Lildra erwarteten mich. Ich mußte daran denken, daß ich diesen Ort mit Hilfe der magischen Kräfte der Herren der Sterne verlassen hatte. Delia, meine über alles geliebte Delia, war dabei zurückgeblieben. Da ich nun in einem einfachen Flugboot hier landete, konnte ich im Grunde nicht das Gefühl haben, einen Kreislauf zu schließen.


    Ich durfte keine Zeit verschwenden und gedachte mich nicht mit Protokollfragen und lästigen Formalitäten abzugeben. Ich sagte Jaidur, was Huringa, Hauptstadt Hyrklanas, erwartete, und fügte hinzu: »Deine Invasion in Hamal ist noch immer wichtig. Sogar noch wichtiger als vorher, aber ...«


    »Aber kannst du von mir erwarten, daß ich Huringa ungeschützt lasse?«


    »Nein. Aber nun bist du gewarnt. Du weißt, daß Kapt Homath mit vier Armeen gegen dich anrückt. Denen begegnest du mit deiner Grund-Armee. Jaidur – du mußt in Hamal einfallen. Der Plan macht dies erforderlich.«


    »Der Plan – als dieser Plan geschmiedet wurde, war ich nicht König in Hyrklana.«


    Nun schaltete sich Lildra ein: lächelnd, friedenstiftend. Sie wußte, was Jaidur mit seinem oft abwesenden Vater durchgemacht hatte, und mußte sicher auch daran denken, wie sehr es geregnet hatte, als ich sie aus dem Schloß von Afferatu befreite.


    »Hyrklana ist von den Kriegen bisher ziemlich verschont geblieben. Wir können viele mutige Kämpfer aufbieten, Jaidur. Das weißt du.«


    »O ja.« Seine Augenbrauen trafen sich hoch über der Nase. »Meine Kundschafter melden, eine große Flotte der teuflischen Shanks sei auf dem Weg nach Norden. Sie halten sich fern der Küste. Durchaus möglich, daß sie uns nur täuschen wollen. Sollten sie umkehren und sich gegen Hyrklana wenden ... muß ich weitersprechen, Vater?«


    »Shanks. Eine große Flotte?«


    »Mehr Shanks-Schiffe, als man seit Menschengedenken zu einer Flotte vereint gesehen hat.«


    »Um so wichtiger ist der Invasionsplan. Wir müssen Hamal und allen Ländern Paz' klarmachen, daß wir gegen diese verflixten Shanks nur gemeinsam eine Chance haben.«


    »Das ist doch nur ein Traum ...«


    »Nein!«


    Lildra stimmte ein Lachen an, das nervöser klang, als uns lieb sein konnte. »Können wir nicht mit Herrscherin Thyllis reden? Von diplomatischen Argumenten wird sie sich doch überzeugen lassen!«


    »Sie ist ein weiblicher Leem«, stellte Jaidur fest.


    »Ich würde es mit Diplomatie versuchen«, sagte ich mit ziemlichem Nachdruck. »Aber hat man erst mal Verträge geschlossen und Übereinkünfte erzielt, kann man leicht einen Dolchstich in den Rücken erhalten. Ich kenne mich aus. Ich glaube, Hamal wird vernünftigen Vorschlägen gegenüber aufgeschlossener sein, wenn eine alliierte Armee in Ruathytu Stellung bezogen hat.« Vergeblich versuchte ich meine Stirn zu glätten. »Aber das gefällt mir alles nicht, bei Vox! Ich wünschte bei Zair, wir müßten nicht Krieg führen!«


    »Also, Vater, der Krieg ist in vollem Gange, ob es uns paßt oder nicht.« Jaidur deutete auf die Dienstboten, die mit Tabletts voller Erfrischungen warteten. »Ißt und trinkst du etwas? Ich sehe, daß du wie immer schleunigst weiterfliegen möchtest.«


    »Mein Ziel ist Vallia. Ich werde deiner Mutter liebe Grüße von dir ausrichten – sollte sie in Valka oder Vondium sein. Eine letzte Frage, Jaidur – Vax Neemusbane – wirst du eine Invasionsarmee schicken?«


    Er nickte. Ich hatte ihn als Vax gekannt, ehe ich wußte, daß ich sein Vater war. »Ja. Du kannst dich auf mich verlassen. Wenn ich die Armee nicht selbst führen kann, werde ich meine besten Leute schicken.«


    »Zair sei Dank! Und auf der Stelle brauche ich von dir fünfundzwanzig Mann für mein Schiff. Männer, die den Feind täuschen können – ich kenne ihre Namen.«


    Er lachte. »Norhan die Flamme und Frandu den Franch, möchte ich wetten ...«


    »Wenn sie verfügbar und einverstanden sind. Vermutlich ist niemand Mazdo dem Splandu begegnet, einem Numim?« Köpfe wurden geschüttelt, und ich fuhr fort: »Nun ja, irgendwann wird er wieder auftauchen, das spüre ich.«


    »Du kannst die beiden bekannten Raufbolde gern mitnehmen.«


    »Das nächste Mal sehen wir uns also in Ruathytu.«


    Er schaute mich ganz ernst an. »Wenn es Zairs Wille ist.«


    Finster starrte ich ihn an. Ich fühlte mich jung und schwungvoll und wollte trotz der vor uns liegenden Gefahren von ernster Stimmung und langen Gesichtern nichts wissen. Das Bad im magischen Taufteich im fernen Aphrasöe hatte mich jung gehalten, auf jeden Fall körperlich und hoffentlich auch im Geist. So äußerte ich mich mit einem Nachdruck, der Lildra ruckhaft den Kopf heben ließ.


    »Es ist auf jeden Fall Zairs Wille, Jaidur! Und auch der Wille Havils und Havanduas und Djans und aller anderen Gottheiten, die dir in den Sinn kommen mögen, außer jenen wenigen blutrünstigen Kriegergöttern, zu denen Djan nicht zählt. Die Völker Paz' mögen an die unterschiedlichsten Götter glauben und sie anbeten; sie alle sind sich einig gegen die unbekannten fischköpfigen Dämonen, die die leemliebenden Shanks unter ihrer Knute haben – Piraten, die uns alle gleichermaßen bedrohen.«


    »Ich glaube dir ja, Vater, bei Vox! Manchmal bist du aber so empfindlich, daß ...«


    Beinahe, beinahe hätte ich gesagt: ›Du wärst auch empfindlich, wenn du meine Probleme hättest.‹ Aber ich biß mir eben noch rechtzeitig auf die Zunge.


    Während des hastigen Essens besprachen wir, wie man dem hamalischen Ansturm auf Huringa begegnen konnte, und ich muß mir selbst schmeicheln: Ich glaube, es gelang mir, meine Ratschläge an Jaidur sehr taktvoll zu verpacken. Aber immerhin war er Krozair von Zy, was zwar bedeutet, daß er ein vorzüglicher Kämpfer war, nicht aber, daß er sich automatisch auch auf strategische Überlegungen verstand. Gleichwohl kannte er sich in militärischen Dingen natürlich recht gut aus. Die Krozairs, kriegerisch und mystisch eingestellt, ein Orden, dem ich bedingungslos ergeben bin, beschäftigen sich allerdings trotz ihrer vielen Disziplinen und Fähigkeiten nicht sonderlich ausführlich mit den Problemen des Luftkriegs.


    »Die Entscheidung wird auf jeden Fall in der Luft fallen«, sagte Lildra.


    »Ja«, antwortete Jaidur und schluckte einen Bissen hinunter. »Hast du schon von den Überfällen auf die Voller-Produktionsstätten gehört?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts. Aber die Überfälle hatten positive Folgen, denn die Produktion der Silberkästen bereitet den verdammten Hamaliern erhebliche Kopfschmerzen.«


    »Und die fliegenden Segler, die Famblehoys. Sie sind unseren Vorlcas wirklich unterlegen?«


    »Nur im Segelgeschirr und im Können der Besatzungen. Wenn du Gelegenheit hast, solche Schiffe zu erbeuten, schnapp sie dir. Vallianische Schiffsführer dürften keine Mühe haben, respektable Segler daraus zu machen.«


    »Hmm«, sagte er, biß noch einmal energisch ab und kaute, während Lildra ihren Parclear-Wein austrank. Ich lehnte mich zurück und fragte mich, wieso uns der Herrgott so unterschiedliche Kinder geschenkt hatte.


    Die fünfundzwanzig Mann, die ich erbeten hatte, trafen ein; sie hatten ihre Habe zu Bündeln verschnürt, an Stöcken befestigt und sich über die Schulter geworfen. Sie waren zu allem bereit.


    Streng musterte ich Norhan die Flamme. Das dichte Haar sah geschnitten und gekämmt aus, ein irgendwie fremder Anblick, war ich es doch gewöhnt, bei den Kämpfen in der Arena seine dichte Mähne wehen zu sehen. Unverändert aber waren das wissende Lächeln seiner Lippen und die auffällig boshaft starrenden Fischaugen. Neben ihm zeigte Frandu der Franch alle Freudensymptome, derer ein Fristle fähig ist – und ich ahnte, daß sich die beiden wieder mal gestritten hatten.


    »Norhan«, sagte ich. »Du wirst mit Töpfen brennbaren Materials, die du vielleicht bei dir hast, sehr vorsichtig umgehen.«


    »Sie lassen sich an Deck hamalischer Schiffe gut einsetzen.«


    Die Tatsache, daß diese erfahrenen Kämpfer als Hamalier auftreten mußten, wurde ausführlich erläutert. Frandu rieb sich die Schnurrbarthaare. »Wir sind viel zu schlau für sie! Bei Numi-Hyrjiv der Goldenen Pracht – die wickeln wir doch um den kleinen Finger!«


    Die Remberees erklangen, und wir starteten nach Valka und Vallia – und meine Besatzung war wieder ein wenig gewachsen.


    Auch wenn ich Kregen herrlich und reizvoll finde, wo immer ich mich aufhalte, gab es für mich zu der Zeit doch einige Orte von besonderer Bedeutung. Dazu gehörten Strombor, Djanduin, Valka. Und ja, es wäre unehrlich gewesen, das Paline-Tal nicht auf diese Liste zu setzen. Strombor, die Enklavenstadt von Zenicce, deren Lord ich war, lag an der Westküste des Kontinents Segesthes und hatte mit dem Konflikt, der um Hamal kreiste, praktisch nichts zu tun. Djanduin, bevölkert von kampfstarken vierarmigen Djangs und klugen zweiarmigen Djangs, lag im extremen Südwesten Havilfars und hatte mit ziemlicher Sicherheit in den Krieg eingegriffen. Ich bin König von Djanduin. Aber – Valka. Ach, Valka! Diese schöne Insel vor der Ostküste Vallias bedeutet mir so überaus viel. Die Bewohner bestimmten mich vor langer Zeit zu ihrem Strom, und Delia und ich hatten in der Hohefestung Esser Rarioch über Valkanium und der Bucht ein wunderschönes Zuhause gefunden.


    Valkanium und Esser Rarioch waren nun das Ziel der Mathdi.


    Die Flugzeit verbrachte ich mit ersten organisatorischen Maßnahmen innerhalb der neuen Kernmannschaft, außerdem wurde eine vorläufige Wachliste erstellt. Der Mann, den ich als Schiffs-Hikdar – als Ersten Lieutenant – an Bord nehmen wollte, war vielleicht nicht verfügbar: Bonnu Varander ti Valkor. Hier hatte ich es mit einem der Probleme zu tun, die sich immer ergeben, wenn man Männer für bestimmte Kommandos aussucht; man überträgt ihnen eine Aufgabe, und sie leisten gute Arbeit, und dann muß man die Vorteile einer Versetzung gegen die Nachteile aufwiegen. Jedenfalls konnte Bonnu einen Voller befehligen – auf unvergleichliche Art und mit einem Schwung, von dem ich meine, daß er nur bei Valkanern zu finden ist. Allerdings bin ich voreingenommen.


    Die meisten Männer, mit denen ich früher gekämpft und zusammengearbeitet hatte – und von denen Ihnen viele in meinen Berichten schon begegnet sind –, hatten alle Hände voll zu tun. Wenn Drak einige Kämpfer erübrigen konnte, würde ich Angehörige der Wachen des Herrschers mitnehmen – und hätte auch dabei eine schmerzhafte Wahl zu treffen.


    Aus dem schimmernden Meer erstieg Valka in dunstiger blauer Pracht und brachte nostalgisch-glückliche Erinnerungen. Es ist sicherlich überflüssig, die Insel zum wiederholten Male begeistert zu beschreiben. Es war eben einmalig, dieses Valka, und mein Heim Esser Rarioch der schönste Stein in der Krone.


    Weil die gute alte Mathdi so offensichtlich hamalischen Ursprungs war, setzte ich die Flaggen, die Jaidur mir mitgegeben hatte. Als die Hamalier noch Voller verkauften, stellten sie jene, die für den eigenen Bedarf bestimmt waren, meistens nach anderen Plänen her als die für den Export gedachten Modelle. Die Mathdi wies ein auffälliges hamalisches Design auf. Die kühn flatternden rotgelben und rotweißen Flaggen sollten zumindest bewirken, daß die valkanischen Wächter einen Moment nachdachten, ehe sie uns in Stücke schossen.


    Schließlich war es ein mir bekannter Deldar, der mitsamt seinem Flutduin auf dem Deck der Mathdi landete und aus dem Sattel sprang. Er grinste über das bärtige Gesicht und war mit allerlei Waffen beschwert, ein muskulöser, munterer Kämpfer, der nie um Gnade flehen würde – kurz, ein typischer Valkanier.


    »Strom!« bellte er. »Lahal und Lahal!«


    »Lahal, Virko, du alter Gauner! Es tut gut, dich wiederzusehen!« Seine Patrouille umkreiste uns währenddessen wachsam, wie es der Disziplin solcher Einheiten entsprach. »Komm und trink einen Krug mit uns! Und berichte uns, was es Neues gibt.«


    »Quidang, Strom!«


    Ich konnte mir denken, daß sogar die Kämpfernaturen aus Hyrklana und den Ländern der Morgendämmerung von Deldar Virko dem Chunkrah beeindruckt waren, auch wenn sie es niemals zugäben.


    Das Neue, das es zu erfahren gab, war beinahe nur positiv – eine angenehme Abwechslung, bei Vox! Plötzlich unterbrach ich Deldar Virko und sagte: »Nun hör mal, Virko. Du hast mich Strom genannt, und das ist ...«


    Mir blieben die Worte im Hals stecken, als ich sein Gesicht sah, das sich verzog, als erwarte er eine unverdiente Bestrafung. Schon begann ich mir Vorwürfe zu machen. Meine Valkanier nannten mich nicht Majister, sondern Strom, weil ich das in ihren Augen in erster Linie war; meine Aufgabe als Majister kam lange danach. Dagegen konnte ich nichts haben; außerdem erfüllte mich die Erkenntnis mit einer angenehmen Wärme. Aber nicht deswegen hatte ich die Sprache darauf gebracht. Ich versuchte es noch einmal.


    »Es war recht getan, daß du mich Strom genannt hast, Virko.« Dies munterte ihn wieder auf, und er zupfte an seinem Bart herum. »Du hast mich damit sogar auf einen Gedanken gebracht. Die Burschen, die mich hier begleiten, diese Kämpfer – sie sollen nicht wissen, daß ich Herrscher von Vallia bin.«


    Virko nickte wissend. Ich fuhr fort: »Wenn ich denn Strom sein soll, dann aber nicht Strom von Valka, denn natürlich wissen alle, daß der zugleich Herrscher von Vallia ist. Virko, es gibt da doch eine hübsche kleine Insel mit wildwachsenden Gregarians – du kennst sie. Thydun heißt sie. Ich glaube, man wird mich eine Weile Strom Jak von Thydun nennen müssen.«


    »Quidang!« rief Virko. »Ich gebe den Leuten Bescheid.«


    Er platzte förmlich, so wichtig nahm er dieses kleine Beispiel von Heimlichtuerei und Verstellung, und war darüber so aufgeregt, als stünde ihm ein Kampf auf Leben und Tod bevor. Jedenfalls war Thydun ein ziemlich simpler Name und paßte mir recht gut. Er setzte seinen Bericht fort, und während ich zuhörte, überlegte ich, daß es vielleicht gar nicht so gut war, wie geplant nach Vondium, in die Hauptstadt Vallias, weiterzufliegen, sondern daß ich mir die gewünschten Leute lieber herbestellen sollte. Das würde das ganze Unternehmen in überschaubarem, sauberem Rahmen halten. Außerdem würde ich erheblich schneller wieder in Hamal sein.


    Turko hatte sein Kovnat so gut wie zurückerobert, die Blauen und Schwarzen Berge des mittleren vallianischen Westens waren geräumt, und die Grenzen zwischen uns und den Aufmüpfigen im Norden hatten sich gefestigt. Dies gefiel mir nun gar nicht, wie Sie sich vorstellen können. Doch unter den gegebenen Umständen, die dazu führen würden, daß wir jeden Kämpfer gegen Hamal aufbieten mußten, waren feste Grenzen zumindest vorübergehend weitaus besser als heiß umkämpfte Gebiete. Virko flog los, um meine Anordnungen mündlich zu übermitteln, und ich machte mich daran, Befehle niederzuschreiben, die die notwendigen Leute zu mir rufen, den Aufmarsch einiger Streitkräfte ändern – und die Hauptstreitmacht Vallias in Gang setzen würden.


    Für mich kam nur ein Mann als Anführer der Vallianer in Frage.


    An Seg schrieb ich auszugsweise: ›Da unsere Verbündeten aus den Ländern der Morgendämmerung vorzeitig losgeschlagen haben, mußt Du entschlossen und schnell vorgehen. Setz die Armeen in Marsch und behalte dabei Deb-Lu-Quienyin oder Khe-Hi-Bjanching ständig bei Dir, damit Du jederzeit mit mir Verbindung aufnehmen kannst. Sobald ich die Aufmarschpläne der Hamalier in Erfahrung bringen kann, werden die Zauberer aus Loh Dich informieren.‹ Ich ging auf weitere Einzelheiten ein, doch wußte ich, daß Seg Segutorio, der schon aus Tradition die erste Linie der vallianischen Armeen befehligte, nicht versagen würde.


    Seg Segutorio, meisterlicher Bogenschütze aus Loh, aus Erthyrdrin – der beste Kamerad, den ein Mann sich auf zwei Welten wünschen kann, bei Zair!


    Um meinen Decknamen Strom Jak na Thydun nicht in Gefahr zu bringen, durfte ich in Valkanium nicht in Esser Rarioch landen – und dies bereitete mir eine bittere Enttäuschung. Wir flogen an Valka vorbei und landeten auf Thydun, einer hübschen kleinen Insel voller Sonnenschein und reifenden Obstes und einfacher Leute, deren Dörfer bezaubernd und musterhaft sauber waren. Hier nahmen wir Wasser auf, und Deldar Virko, der vorübergehend zum Obermerker befördert worden war, hielt ich auf dem laufenden. Merker, so werden Boten der Luft genannt, benutzen im allgemeinen Fluttclepper oder Colclepper; Virko aber erledigte seinen Dienst hervorragend. Schnelle Flugboote verkehrten zwischen Valkanium und Thydun, und ich wartete und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, bis sich endlich die Mathdi mit den bronzebraunen Gesichtern und kräftigen Gestalten der Männer füllte, die ich brauchte.


    Jedem wurde nun eine doppelte Verstellung aufgetragen. Er mußte mich Strom Jak nennen – und die Rolle eines Hamaliers spielen.


    Bei Krun! Ich kann Ihnen sagen, die kräftigen Kämpfer genossen solche Tricks!


    Schließlich brachte ich hundertundzehn Seelen an Bord der Mathdi unter. Die Einsatzpläne wurden in einer ruhigen Stunde vorbereitet. Die Namen will ich hier nicht aufzählen. Jeder einzelne war ein erprobter Kampeon, ein Veteran der Armee oder des Luftdienstes, viele waren Hyr-Paktuns und zum Kämpfen in ihre Heimat Vallia zurückgekehrt. Sobald wir alle an Bord waren, stieg die Mathdi auf, drehte von Thydun ab und ließ den blauen Dunst Valkas hinter sich zurück. Wir flogen auf Südkurs über das Meer. Unser Ziel waren Hamal und unsere Feinde und die Gefahren und Abenteuer, die uns, wenn Opaz gnädig gestimmt war, den Sieg bringen würden.
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    Die Kühnheit unseres Unternehmens erfüllte die Swods mit unheimlicher Freude, ja, es kam sogar Kreuzzugstimmung auf. Wir steuerten ein Schiff des Hamalischen Luftdienstes, das sich den Hamaliern anschließen wollte – bis zum Rand gefüllt mit Vallianern und Hyrklanern und Männern aus den Ländern der Morgendämmerung, mit Feinden Hamals! Wie gesagt, wir alle berauschten uns an der Kühnheit dieses Unterfangens.

  


  
    Vom Start an achteten wir auf eine strenge Disziplin und machten alles so, wie es bei den Hamaliern üblich war – Dinge, von denen sich Chuktar Fydur ham Thorfrann, unser Kommandant, überzeugt hatte, daß ich sie beherrschte. Natürlich gab es dabei Probleme. Es wurde laut gelacht an Bord der Mathdi, wenn wieder mal jemand vergaß, daß er kein Vallianer mehr war, und noch auf »Vox!« fluchte und sich sagen lassen mußte, daß statt dessen ein »Bei Krun!« angebracht war. Es gab überraschend wenige Auseinandersetzungen zwischen den einzelnen Gruppen, und schon nach kurzer Zeit, als die Wachlisten etabliert waren und die einzelnen Männer ihre Pflichten kennenlernten, bildete sich ein Protokoll heraus.


    Zu den Informationen, die ich erhalten hatte, gehörte die Nachricht, daß Drak im Begriff stand, das Kommando jener Streitkräfte abzugeben, die sich mit den Rebellen im Südwesten beschäftigt hatten, und nach Vondium zurückzukehren. Offenbar war der Aufstand unterdrückt worden. Wenn er die vallianische Armee bei der bevorstehenden Invasion führen wollte, so würde ich mich darauf einstellen müssen. Obwohl mir diese Lösung nicht behagte, würde ich dann wahrscheinlich zwei getrennte Invasionsvorstöße einleiten – einen unter dem Kommando Segs, den anderen unter Draks Leitung. Auf diese Weise zwangen wir zumindest die Hamalier, ihre Kräfte erneut aufzusplittern.


    Mit Vollern lassen sich auf Kregen große Entfernungen zurücklegen, Strecken, die sich ins Ungeheuerliche dehnen, müßte man sie zu Fuß zurücklegen. So war es ein sehr tröstlicher Gedanke, einen Voller unter sich zu wissen, der nicht den Dienst versagen würde.


    Einen großen Bogen machten wir um Pandahem. Der Oberherr jener Insel war Phu-Si-Yantong, der bestimmt nicht untätig zuschauen würde, während in Hamal eine Invasion ablief. Wir mußten schnell handeln, verdammt schnell!


    Schiffs-Hikdar Bonnu erschien neben mir und sagte: »Ich möchte dich auf den Schaden am Backbordbug hinweisen, Maji... Strom. Er stört den Gesamteindruck des Schiffes.«


    Ich schenkte Bonnu ein freundliches Lächeln. Hätte mir jemand vorgeworfen, ich sei in jüngster Zeit mehr an meinem neuen Voller Mathdi interessiert gewesen als an der Invasion, so hätte ich ihm das nachgesehen. Der Eindruck war falsch – aber er hätte nun mal entstehen können. Bonnu dagegen machte sich wohl wirklich mehr Gedanken über die Mathdi als über alles andere – und das war bei einem Ersten Lieutenant durchaus angebracht, solange der Einsatz noch nicht begonnen hatte.


    Ich schüttelte den Kopf. »Laß die Delle, Bonnu! Sie läßt das Schiff älter und zerbrechlicher erscheinen, als es ist. Tarnung.«


    Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


    »Ich bin es gewohnt, ein einwandfreies Schiff zu ...«


    »Selbstverständlich. Deshalb habe ich dich ja erbeten.«


    Er riß die Augen auf. »Mich erbeten, Maji... Strom? Du hättest doch nur zu befehlen brauchen ...«


    »Ganz so einfach ist es nicht immer«, brummte ich.


    Das angeschlagene Reich, das mir das Volk von Vallia anvertraut hatte, war inzwischen viel gefestigter. Dennoch hielt ich nach wie vor wenig von despotischem Herrschaftsgebaren – denn oft genug hatte ich unter solchen Pervertierungen der Macht leiden müssen. Hätte mir Lord Farris, Kommandant des Vallianischen Luftdiensts, mitgeteilt, daß Bonnu nicht zur Verfügung stehe, hätte ich das akzeptiert und mich für Hikdar Vinko den Schlauen entschieden. Der befehligte das zweitgrößte Himmelsschiff, das wir in unserer Armada besaßen. Das größte stand unter dem Kommando Hikdar Naghan Erdmors, dem ich diese Aufgabe nicht nehmen wollte. So sagte ich: »Bei der Führung eines Reiches muß man Kompromisse schließen – ganz im Gegensatz zum Kommando über ein Schiff, Bonnu.«


    »Jawohl, Strom.«


    »Allerdings«, fügte ich hinzu, »ist es sicher auch keine so einfache Sache, Wachen einzuteilen und Männer für bestimmte Aufgaben auszusuchen, oder?«


    »Nun ja ...«


    Wir lächelten uns an, während die Mathdi durch den ruhigen Himmel schoß.


    »Du mußt die Männer dazu anhalten, stets und immer an ihre Rollen als Hamalier zu denken, Bonnu. Kein Ausrutscher darf unser Unternehmen gefährden.«


    »Viele Männer sind Söldner gewesen, das weißt du, Strom. Außerdem sind die Hamalier daran gewöhnt, daß Fremde bei ihnen dienen. Sogar abtrünnige Vallianer, möge Opaz ihre Untaten strafen.«


    Er hatte recht. Bei den hamalischen Streitkräften dienten Männer aus vielen Nationen und Rassen, die bestimmt eine Vielzahl fremder Ausrufe und Verwünschungen erklingen ließen.


    Wie es sich herausstellte, verstand sich die Besatzung der Mathdi problemlos mit den Mannschaften der anderen elf Voller in Thorfranns Einheit. Ich hatte sie vor dem hinterlistigen Ord-Jiktar Morthnin gewarnt, den unsere Männer sehr vorsichtig behandelten. Bei der Begrüßung äußerte sich Chuktar ham Thorfrann erstaunt über meine Besatzung und ihre Qualität und setzte mich von einer Entwicklung in Kenntnis, die nicht nur höchst unwillkommen war, sondern alle meine Pläne im Nu zerschlug.


    »Das kann ich einfach nicht glauben, Chuk!« sagte ich und mußte einen ziemlich wütenden Eindruck machen.


    »Es stimmt, Jak, und wir können nichts dagegen tun.«


    »Aber wir müssen die Invasion abwehren! Die Cramphs aus den Ländern der Morgendämmerung marschieren auf Ruathytu zu! Da können wir doch nicht einfach nach Westen fliegen und den wichtigen Ereignissen den Rücken kehren!«


    »Aber genau das sehen unsere Befehle vor. Wir sollen die Lufteinheiten verstärken, die sich in den Bergen des Westens mit den Wilden herumschlagen. Das sind unsere Befehle, und Befehle müssen ausgeführt werden.«


    Ich schäumte innerlich. Welch ein Debakel! Schon einmal, bei Tyfar, hatte ich mich geweigert, nach Westen zu gehen, und hatte mich aufgrund unserer Freundschaft von dieser Pflicht befreien können. Jetzt wurde es mir befohlen. Wenn ich mich widersetzte, würde man mir das Kommando entziehen, und die Mathdi würde einen anderen Kapitän erhalten. Und mit ihr die Besatzung ... die ganz besondere Besatzung ...


    Die Vollerwerft in Urnmayern, das sich nach Norden an die Hauptstadt anschloß, hallte von den letzten Reparaturarbeiten wider, die an den Schiffen vorgenommen wurden, und von den Vorbereitungen für einen frühen Start. Vorräte wurden an Bord genommen, Munition über die Rampen gerollt. Als letztes sollte Wasser aufgenommen werden, dann ging es los.


    »Hör mal, Jak!« Chuktar ham Thorfranns gerötetes Gesicht zeigte einen resignierten Ausdruck. »Du bist da in einer seltsamen Lage. Du bist ein Jiktar, der einen einzelnen Voller kommandiert, eine ungewöhnliche Situation. Nun schau dir mal die Einheit unter meinem Kommando an. Die Mathdi ist alt und abgetakelt, und doch ist sie nicht minder leistungsfähig als der Rest der Formation. Kurz: Wir sind eine zweitklassige Einheit. Wir gehören zu dem, was der Luftdienst aus den Ecken zusammengekratzt hat, um es gegen die Wilden und zum Schutz der Vollerwerften einzusetzen. Das mußt du einfach hinnehmen. Wir hätten keine Chance, müßten wir gegen die hyrklanischen Voller antreten.«


    »Die Mathdi würde sich gut schlagen ...«, sagte ich aufgeregt.


    Er schüttelte nur den Kopf; seine Stellung zwang ihn, solche Dinge hinzunehmen, und er gehorchte nach den hamalischen Gesetzen. »Gewiß, du würdest kämpfen. Du hast dir eine verdammt gute Mannschaft zusammengestellt. Wie du das geschafft hast, weiß ich nicht. Aber trotzdem darfst du dich keinen Illusionen hingeben.«


    »Hamal muß sich mit allen Kräften gegen die Invasion wehren ...«


    »Mit allen Kräften außer einer Armee samt Luftunterstützung, die den Dolchstoß in den Rücken verhindern soll. Unsere Aufgabe ist wichtig. Sollten die Wilden über uns hereinbrechen können – kennst du die geographischen Gegebenheiten dort draußen? Bei den Volgendrins?«


    »Ein bißchen ...«


    »Ein weites Land. Sollte es den dortigen Störenfrieden gelingen, die Produktion des Rohmaterials für die Silberkästen zu unterbrechen ...« Er musterte mich. Einzelheiten über die Herstellung der Silberkästen galten in Hamal als geheim. Es handelte sich um entscheidende Informationen, ein Grund mehr, daß wir die Überfälle auf die Produktionsstätten veranlaßt hatten. Wir hatten schon viel erreicht, und Hamals Vollerflotten zeigten sich schon wesentlich geschwächt. Und nun sollte ich gegen meine eigenen Leute kämpfen! Lächerlich? Eigentlich nicht, schon eher ironisch. Und auf jeden Fall höchst unwillkommen.


    »Also«, fuhr Thorfrann fort. »Am besten weiß man nicht zuviel über die Silberkästen. Wir benutzen sie, um unsere Flieger zu betreiben, mehr müssen wir nicht wissen. Unsere Aufgabe ist es, die Produktion zu sichern.«


    Ich stand vor einem moralischen wie strategischen Dilemma. Auch politische Aspekte mußte ich berücksichtigen. Wo diente ich den Interessen Vallias und der Allianz am besten?


    In meiner Frustration kam mir der Gedanke, daß irgendein boshaftes Schicksal mich unbedingt von der Invasion abziehen und in die Berge des Westens schicken wollte. Schon vor langer Zeit hatte ich mich dagegen entschieden, eine der in Hamal einfallenden Invasionseinheiten zu führen, mit der Absicht, beweglicher zu bleiben. Ich hatte das Vorrücken der verschiedenen Armeen wachsam verfolgen wollen. Draußen im fernen Westen war meine Bewegungsfreiheit erheblich eingeschränkt. Ich war im Widerstreit.


    Und noch immer wollte ich nicht aufgeben: »Du hast gesagt, der große Schlag gegen Vallia stünde bevor ...«


    Er reagierte aufbrausend. »Nicht so klar und detailliert. Ich sprach nur beiläufig von Vallia!« Er war sichtlich aufgewühlt und erwies sich als echter Horter, als er nun rief: »Ja, ja, unleidlicher Jak! Ich dachte, wir würden den verfluchten Cramphs eine Lektion erteilen. Aber ich bin enttäuscht. Unsere Einheit ist von der Expedition ausgenommen worden. Chuk ham Gorthnil fliegt an unserer Stelle.«


    In diesem Augenblick war es von großer Bedeutung, höflich zu bleiben und mir nichts von dem vulkanischen Zorn anmerken zu lassen, der in mir brodelte. Ich legte die linke Hand auf den Schwertgriff und umklammerte ihn so fest, daß es weh tat. Mit einem letzten Rest gesunden Menschenverstandes würgte ich heraus: »Das ist schade, wirklich schade. Wir hätten den Vallianern großen Schaden zufügen können. Wann bricht die Expedition auf?«


    »Genau dann, wenn wir nach Westen starten. Nun verschwinde, Jak. Ich muß arbeiten; ich bin kein einfacher Voller-Kapitän, der viel Freiheit genießt – dein Schiffs-Hikdar versteht übrigens sein Geschäft.«


    »Versteht sein Geschäft«, wiederholte ich wie ein Papagei. Irgendwie brachte ich es fertig, zu salutieren und abzutreten. Die Entwicklung war katastrophal: Unser Angriff gegen Hamal machte sich mehr und mehr wie der Versuch aus, mit einem Stock in einem Hornissennest herumzustochern. Thyllis' Reich mochte an mehr als einer Front kämpfen, mochte Schwadronen und Armeen nach Osten und Süden schicken und Männer für den Westen finden müssen; doch plötzlich verfügte man noch über die Kampfkraft, eine Expedition nach Norden zu entsenden. Ich kann Ihnen sagen, als ich in den Lärm der Vollerschuppen hinaustrat, kam mir der Angstschweiß beim Gedanken an die schreckliche Macht Hamals.


    Es war in diesem Augenblick lebenswichtig, die Zusammensetzung der Streitmacht zu erfahren, die nach Vallia fliegen sollte, außerdem den Angriffspunkt und die Einsatzpläne. Der Vorstoß nach Norden würde beginnen, während wir nach Westen flogen.


    Das Hornissennest summte vor zorniger, boshafter Energie.


    Das hamalische Oberkommando wußte genau, was es tat. In der modernen Sprache hätte man so etwas einen Präventivschlag genannt. Man wollte gegen Hyrklana und Vallia vorgehen, diese Länder in die Defensive drängen, sie zwingen, es sich zweimal zu überlegen, ehe sie zur Unterstützung der Verbündeten aus dem Süden Streitkräfte in einer Invasion banden.


    Ich wanderte durch die Tavernen und Schänken des Heiligen Viertels. Der Erlegte Leem, der Thraxter und Voller, der Rubinrote Prychar und die Diamantene Lilie – dort fand ich nichts. Ich mußte mit Prinz Nedfar und seinem Gefolge sprechen. Er wußte bestimmt Bescheid. Wäre er im Goldenen Zhantil gewesen, hätte ich mir wohl notfalls gewaltsam Zutritt verschafft. Doch fand ich ihn schließlich im Bolzen und Pfeil. Er saß trinkend und scherzend mit Freunden zusammen, und die ganze Runde schien bester Laune zu sein. Ich vermutete, daß man bald abfliegen würde.


    Ich rang mir ein Lächeln ab.


    Sollte ich zu unangenehmen Mitteln greifen müssen, so mußte schon eine zwingende Notwendigkeit eintreten, wollte ich die Hand gegen Nedfar erheben – das war mir klar. Ein Angriff auf Vallia – war das keine zwingende Notwendigkeit? Ich hoffte, daß Opaz in seiner unendlichen Weisheit der Unsichtbaren Zwillinge mir das ersparen würde.


    Weil sich Nedfar eine Taverne ausgesucht hatte, in der er bisher nicht oft eingekehrt war (bestimmt hatte das etwas mit der veränderten Einstellung zu Diffs zu tun), hätte nicht nur ich Schwierigkeiten, ihn zu finden. Vermutlich wollte er ein wenig ungestört sein, ohne allerdings die Gesellschaft guter Freunde zu missen. Als ich eintrat und zwischen den gefüllten Tischen hindurchging, drängte sich hastig von hinten ein Mann vorbei und stieß mich zur Seite. Weil ich gerade eine Rolle spielte, ließ ich es geschehen.


    »Dringende Nachricht für den Prinzen!« fauchte mich der Mann an.


    Nedfar wurde sofort aufmerksam.


    Als ich den Tisch erreichte, konnte ich noch beobachten, wie sich Nedfars Ausdruck veränderte. Die gute Laune verließ ihn jählings, und er wirkte plötzlich angespannt.


    »Heute abend?«


    »Vor drei Burs, mein Prinz. Dafür werden Köpfe rollen – aber das Unglück ist geschehen ...«


    Der Bote trug dunkle Kleidung und schien eine Art Schreiber oder Verwaltungshelfer zu sein. Und er wirkte verängstigt.


    Nedfar stand auf.


    »Meine Freunde, ihr müßt mich entschuldigen.« Aber dann brachte er es doch nicht fertig, die schlechte Nachricht für sich zu behalten. »Ich habe soeben erfahren, daß meine Tochter, Prinzessin Thefi, mit meinem Adjutanten Lobur dem Dolch durchgebrannt ist.«


    Nedfars Freunde sprangen von ihren Stühlen auf, um ihr Mitgefühl zum Ausdruck zu bringen, und lautes Stimmengewirr füllte den Schankraum. Ich hielt mich im Hintergrund. Der Bote verbeugte sich und war froh, der Szene zu entkommen. Nedfar wirkte plötzlich ausgezehrt. Er liebte seine Tochter und mochte seinen Adjutanten – aber bisher war ihm offenbar nicht der Gedanke gekommen, daß die beiden eine Verbindung eingehen könnten. Vielleicht hatten Tyfar und ich mehr gesehen als andere – auch ohne ein besonderes Talent dafür zu haben. Kov Thrangulf, der unten in den Ländern der Morgendämmerung bei einem Regiment persönlicher Zorcareiter diente, war eigentlich zum Ehemann Prinzessin Thefis auserkoren. Bestimmt würde Nedfar ihn jetzt holen lassen. Was Lobur den Dolch betraf – der hatte sich von seinen Freunden, von Heim und Familie gelöst und sich und Thefi den verräterischen Strömungen des Schicksals ausgeliefert. Mir blieb nichts anderes übrig, als Thefi alles Gute zu wünschen. Mich ging die Sache nichts an.


    Mir ging es vielmehr darum, möglichst viel über den vorgesehenen Angriff auf meine Heimat herauszufinden.


    Es wäre sinnlos gewesen, Nedfar jetzt darauf anzusprechen. Im Augenblick hatte er nur seine Tochter im Kopf. Ich blieb im vorderen Teil des Gastraums stehen und beobachtete die Szene. Einer der am Tisch sitzenden Pallans, der sich angeregt mit seinem Nachbarn unterhielt, führte das Kommando im Hammabi el Lamma; er verwaltete den auf einer künstlichen Insel stehenden Palast. Seine Bekanntschaft mit Nedfar rührte offenbar von dessen Besuchen bei der Herrscherin – seiner Kusine – her.


    Umgeben von Freunden, abgeschirmt durch aufmerksame Wächter, verließ Prinz Nedfar den Bolzen und Pfeil. Im Innenhof traten gerade Jongleure auf, und in einer kleinen Bude wurde eine dumme Komödie aufgeführt, wie sie in Kregen gern gesehen wird.


    Wenn Prinz Nedfars Gedanken sorgenvoll um Thefi kreisten, so lauerte in meinen Gedanken die Angst um Vallia.


    Nun kann man zwar nicht, wie es oft geschieht, generell behaupten, daß alles, was bei einem militärischen Einsatz mißglücken kann, auch wirklich schiefgehen wird; andererseits ist dieser Spruch so ernst zu nehmen, daß er bei jeder Planung berücksichtigt werden sollte. Die Pläne für die Invasionen Hamals an verschiedenen Stellen berücksichtigten daher einen gewissen Faktor in dieser Richtung. Funktionierte an einer Stelle etwas nicht, würde es an anderen Fronten klappen. Die Länder der Morgendämmerung und ihre infernalische Ungeduld gegenüber den unwillkommenen Besetzern hatten unsere Planung weitgehend außer Kraft gesetzt. Einiges ließ sich aber noch retten, wenn es uns gelang, die Präventivangriffe gegen Hyrklana und Vallia zu verhindern.


    Für mich war klar, was nun zu geschehen hatte. Kaum war ich in die Vollerschuppen von Urnmayern zurückgekehrt, versammelte ich einige meiner tollkühnen Kerle um mich. Sie bauten sich auf dem Doppeldeck der Mathdi auf, und Posten wurden ausgeschickt. Ich musterte sie, meine fröhlichen Halsabschneider – und vor allem richtete sich mein Blick auf Norhan die Flamme.


    »Ich habe eine Aufgabe für dich, Norhan; und euch übrigen sei geraten, auf Norhan zu hören.«


    Sie hörten sich an, was ich zu sagen hatte, dann lauschten sie Norhans Worten, und als die Zwillinge in den Nachthimmel über Ruathytu stiegen, schlichen wir wie eine Räuberbande durch Nebengassen. Wehe dem, der uns in den Weg geriet!


    Die Männer bildeten einzelne Teams, und ich verabschiedete sie mit den Worten: »Wenn ihr verhört werdet, seid ihr nichts anderes als enttäuschte Volswods. Mit Vallia habt ihr nichts zu tun, Dernum?«


    »Quidang!«


    So begingen wir unsere finsteren Taten.


    Der Nachtwind trug den Geruch von Mondblüten herbei, Wolken huschten vor den Monden dahin. Fackelschein flackerte golden auf Mauern. Zu dieser späten Stunde störten wenige Geräusche die Stille der Nacht; nur aus dem Heiligen Viertel waren ab und zu zornige Stimmen zu hören, die sich bald wieder beruhigten. Dort drüben versuchten Klingenkämpfer, soweit sie noch dazu fähig waren, ihre kühnen Traditionen aufrechtzuerhalten – und standen damit im deutlichen Gegensatz zum übrigen Land. Die Wolken verbreiteten dunkle Schatten. Nach früheren Angriffen durch Fanatiker um Spikatur Jagdschwert und Spione und Saboteure wurden die Vollerstationen besonders gut bewacht. Wir hatten uns in Mäntel gehüllt und huschten dahin – auf den ersten Blick eine Horde Betrunkener, die nach durchzechter Nacht heimwärts strebten, Töpfe und Krüge an sich pressend. Wir torkelten.


    Chuktar Naghan ham Gorthnils Vollereinheit, die beim Angriff auf Vallia unsere Einheit ersetzen sollte, war in der Hlunub-Werft untergebracht. Kahle Mauern stiegen hoch empor, und die Schutzmaßnahmen gegen Angriffe aus der Luft waren aus unserer Sicht zwar unzureichend, konnten aber dennoch Probleme bringen. Wir schleuderten Seile mit Haken und schwärmten die Mauern empor. In dieser Phase des Angriffs stießen wir lediglich auf zwei Wächter, die in einen friedlichen Schlaf sanken.


    Im ungewissen Licht der Monde erstreckte sich die Anlage vor uns. Gorthnils zwölf Voller waren vorschriftsmäßig aufgereiht. Und richtig – es waren weitaus bessere Flugboote als die, die Thorfrann zur Verfügung standen.


    »Die sind bestens geeignet«, flüsterte Norhan.


    »Und beeil dich, o Mann der Flamme!«


    Wie schattenhafte Dämonen in einem Theaterstück verschwanden die Saboteure zwischen den Himmelsbooten. Saboteure waren wir, o ja; doch standen wir im Krieg, so abscheulich das auch sein mochte. Als die ersten Flammen züngelten, begann ich zu fluchen, denn sie brachen sofort durch das Luk des ersten Schiffes, das offenbar mit brennbarem Material beladen war. Ehe wir es uns versahen, brannte das Boot lichterloh.


    »Lauft!« brüllte ich hinab. Plötzlich war die Aktion zum Wettrennen geworden, zu einem Rennen zwischen unseren zurückkehrenden Helfern und den Wächtern, die aus dem Wachhaus stürzten.


    Die gespenstische Stille der bisherigen Aktion war zu Ende. Wir waren keine Horde verstohlener Saboteure mehr, sondern eine Handvoll Kämpfer. Die kleine Gruppe, die mich begleitete und die mit der Rückkehr jeder Einzelgruppe wuchs, zog die Schwerter und machte Anstalten, sich gegen die hamalischen Wächter zur Wehr zu setzen, damit unsere Männer Gelegenheit zur Flucht erhielten.


    Es war knapp. Der Plan wäre ohne den Voller mit der brennbaren Ladung bestens gelaufen. Nun hatten wir Mühe, unseren Rückzug zu sichern. Dies taten wir mit den Schwertern.


    Zweifellos hielten uns die Wächter für Anhänger Spikaturs, die sich bestimmt nicht lebendig gefangennehmen ließen, und bemühten sich, uns umzubringen. Der Kampf tobte auf dem schmalen Wehrgang der Mauer. Dunkle Gestalten wirbelten kreischend in die Luft. Die Zwillinge verbreiteten plötzlich ihren strahlenden rosafarbenen Schein, und die Schlacht auf der Mauer war in ihrem ganzen Ausmaß sichtbar. Wir kämpften. Stahl prallte auf Stahl. Immer mehr Wächter erstiegen die schmale Steintreppe, um sich auf uns zu stürzen. Ich blickte über die Mauerkrone nach draußen.


    »Laßt euch hinunter!« brüllte ich den Männern neben mir zu. Sie wollten protestieren, aber ich bedrängte sie auf das gröbste, und Mann um Mann rutschten sie an den Seilen hinab. Das Grüppchen, das sein Feuer im entferntest stehenden Voller als letztes entzündet hatte, tauchte nun keuchend auf und wurde über die Mauer gejagt. Gleich darauf waren nur noch Norhan und ich übrig.


    »Hinab mit dir, Norhan!«


    »Aber ...«


    »Verschwinde, du Fambly!«


    Aber er kam meinen Worten zuvor und schleuderte seinen letzten Topf Brennbares in die Gruppe der Wächter, die soeben über die Leichen ihrer Kameraden stieg. Vor der brausend auflodernden Flammenwand wichen sie zurück. Norhan ließ sich am Seil hinab. Ich warf noch einen letzten Blick in die Runde und folgte ihm. Ich muß sagen, ich ließ mich schnell hinabrutschen. Sehr schnell.


    Das Glück war auf unserer Seite. Als andere Wächter endlich die massiven Tore der Voller-Anlage geöffnet hatten und ins Freie liefen, hatten wir uns längst davongemacht. Die hamalischen Swods bekamen nur noch einige wenige davonhuschende Schatten zu sehen.


    Unsere Verwundeten nahmen wir mit. Zwei Männer – gute Männer – starben an ihren Verletzungen, und wir begruben sie heimlich, doch in allen Ehren. Keiner von uns war bei der Vollerstation zurückgeblieben. So hatten wir nun unseren eigenen Präventivschlag gelandet. Die Männer legten sich zur Ruhe, als sei nichts geschehen. Als uns die Nachricht von dem nächtlichen Angriff erreichte, waren wir so erstaunt und entrüstet wie jeder gute Hamalier.


    Chuktar Fydur ham Thorfrann war außer sich vor Zorn und Widerwillen. Sein gerötetes Gesicht zeigte Verachtung gegenüber Chuktar Gorthnil, Entzücken über die Schande eines Rivalen und Wut über den schlimmen Rückschlag für den Hamalischen Luftdienst. Er stand in dem kleinen Hof des Kasernenbaus und wippte erregt auf den Zehen. »Du hast davon gehört, Jak?«


    »Aye.« Dann kam mir ein Gedanke, den ich für schlau hielt. »Wir haben die Cramphs fortgejagt, die unsere Einheit in Brand stecken wollten, Chuk. Havil sei Dank, daß wir aufgepaßt haben.«


    Sein Gesicht verdunkelte sich noch mehr. »Was?«


    Ich nickte ernst und hingebungsvoll. »Ja. Leider sind die Kerle ausgerückt, und wir konnten sie nicht erwischen. Ist es eine ernste Sache?«


    »Ernste Sache? Bist du ein Fambly, Jak? Natürlich ist die Sache ernst – auch wenn es jetzt vielleicht doch noch dazu kommt, daß wir nach Vallia geschickt werden.«


    Und ob Sie mir das glauben oder nicht – diese Möglichkeit war mir noch gar nicht in den dicken alten Voskschädel gekommen!
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    Als die Invasion begann, nahm das Leben in Ruathytu an Hektik zu; und doch schienen meine Eindrücke nicht dem zu entsprechen, was ich – oder jeder Vallianer – in einer solchen gefahrvollen Zeit vom Leben in einer Hauptstadt erwartet hätte. Der Gegensatz zwischen Ruathytu und Vondium zur Zeit der Belagerung war sehr groß. Und doch war dies alles ganz normal und angemessen, denn natürlich reagieren auch auf Kregen Nationen und Rassen ganz unterschiedlich. Die Vallianer hatten die Freude eines Mannes gezeigt, der eine schmerzhafte Erkrankung hinter sich hat und dem Tode nahe ist; da man sich vor dem Tod nicht fürchtete, mußte man sich darauf konzentrieren, ihn – in Gestalt des Feindes – zurückzukämpfen und wieder zu Kräften zu kommen und zu gesunden. Daß den Vallianern dieses Vorhaben gelungen war, ließ erkennen, daß sie als Nation wohl in manchem eine falsche Einstellung haben mochten, daß sie aber jenen besonderen Geist besaßen, ohne den eine Nation eine bloße Ansammlung von Völkern ist.

  


  
    In ganz anderer Weise reagierten die Hamalier mit einer stoischen Konzentration auf ihre Ziele. Offiziell wurde davon gesprochen, die Ausweitung Hamals zu einem Reich, das Kontinente und Inseln umfaßte, sei ein Traum der Herrscherin Thyllis und verdiene deshalb Unterstützung; insgeheim aber breiteten sich immer mehr Zweifel aus. Das Leben wurde hektischer, gewiß; aber es fanden sich immer weniger Leute, die den Kolonnen vorausgehen wollten. Jene kühnen Geister, die noch nach Führungsaufgaben strebten, fanden bereitwillige Unterstützung in der Volksmasse, denn die Möglichkeiten, die ein großes Reich bot, waren nicht zu verkennen; und in die Truhen war bereits soviel Reichtum gewandert, daß jede Unterbrechung des Beutestroms nur mit Schrecken gesehen werden konnte. Nun blieb abzuwarten, ob jener Schrecken vielleicht durch die Schrecknisse des bevorstehenden Waffenganges gebannt werden konnten.


    »Wann verbrennen wir mehr Voller?« fragte Norhan die Flamme.


    »Die erwischen uns nie«, behauptete Frandu der Franch. »Wir sind ihnen auch im Köpfchen überlegen.«


    »Wenn ich es sage«, antwortete ich. »Außerdem sind eure Unterkünfte verdreckt. Eure Leute sollen sofort saubermachen. Hikdar Bonnu versteht in solchen Dingen keinen Spaß.«


    Diesen Worten ist ohne weiteres zu entnehmen, daß wir bisher weder nach Westen noch nach Vallia aufgebrochen waren. Thorfrann vertraute mir an, er sei überzeugt, das Oberkommando behielte seine Einheit nun als Reserve hier. »Für den Fall, daß irgendeine Invasionsarmee zu dicht an Ruathytu herankommt.«


    Da wir dem Militär angehörten, waren wir besser informiert als die Zivilbevölkerung; doch waren die Informationen dünn gesät und unzuverlässig. Daß Streitkräfte in Hamal gelandet waren, stand fest. Was sie im Schilde führten, blieb im geheimen. Mein schlimmstes Problem war im Moment der Mangel an Kommunikation mit Deb-Lu-Quienyin. Warum hatte sich der Zauberer aus Loh nicht gemeldet?


    Über Pläne und Maßnahmen der Hamalier hätte ich ihm nicht viel Neues berichten können. In Ruathytu war allgemein bekannt, daß das Oberkommando einen Plan entworfen hatte, der die Verbündeten restlos vernichten würde. Da ich mir nicht darüber klar werden konnte, ob ein solcher Plan wirklich existierte oder nur ein Propagandatrick gegenüber der Bevölkerung war, zögerte ich. In dieser schlimmen Zeit kehrte auch Kov Thrangulf in die Stadt zurück, laut und unglücklich und selbstkritisch. Niemand hatte bisher von Lobur dem Dolch oder Prinzessin Thefi gehört. Nedfar zog sich von der Außenwelt zurück. Vor langer Zeit hatte ich Lobur einmal vor einem Dachabsturz bewahrt. Damals hatte ich eine graue Maske getragen und mich ihm als Drax vorgestellt; jetzt wäre es Nedfar und Thrangulf vermutlich am liebsten gewesen, wenn ich Lobur in die Tiefe hätte fallen lassen – wäre ihnen dieser kleine Vorfall bekannt gewesen. Was Tyfar betraf, so glaubte ich ihn gut genug zu kennen, um zu wissen, daß er Lobur nicht den Tod wünschte. Tyfar wurde nicht vom Kommando über die Zwanzigste Armee entbunden und kämpfte gegen die Überfälle der Wilden.


    An einem Abend rief ich Schiffs-Hikdar Bonnu zu mir und sagte: »Ich werde heute abend ausgehen, Bonnu. Wenn jemand nach mir fragt, sag ihm, ich hätte Bauchschmerzen und dürfte nicht gestört werden.«


    »Allein?«


    »Aye, allein.«


    »Aber ...«


    »Allein.«


    Er ließ sein Stirnrunzeln verschwinden. Er unterschied sich in nichts von meinen Vallianern oder Valkaniern: Jeder glaubte ein Anrecht darauf zu haben, mein Kindermädchen zu spielen. Auf eine Weise erwärmte es mir das Herz, oft aber war so etwas sehr hinderlich. Hier und jetzt wollte ich einfach darüber hinweggehen.


    Zu Thorfrann sagte ich: »Chuk, ich habe Bauchgrimmen ...«


    Er lachte. »Das kommt davon, wenn man billigen Wein trinkt, Jak! Schlaf dich aus!«


    Nachdem ich auf diese Weise alle Vorbereitungen getroffen hatte, zog ich eine flotte Uniform an, übersät mit Gold und Silberlitze, verziert mit allerlei Laub und Gefieder; dazu legte ich Rapier und Main-Gauche um und machte mich auf den Weg, um in das Schloß des Hammabi el Lamma einzubrechen. Dies hatte ich schon einmal getan, indem ich mich als Bote ausgab; diesmal brachte mich meine Verstellung bis hinter den ersten Wachraum. Danach ging etwas schief mit meinem Plan, denn obwohl die Herrscherin nicht im Haus war, wurde der Palast strenger denn je bewacht. Nun ja, um eine etwas lebhafte Zeit zu überspringen – ich rettete mich schließlich vor einer ganzen Horde tobender Schwertkämpfer auf die Palastpier über dem Havilthytus und mußte ein nettes wirbelndes Schwertgefecht überstehen, ehe ich mich verdrücken konnte. Nur ein Aspekt stimmte mich dankbar: Während des ganzen dummen Unternehmens hatte ich mich an einem Gesicht festklammern können, das nicht das meine war.


    Aber bei Zair! Es war enttäuschend. Dort, im Palast, im Kartenzimmer, hingen Informationen, die ich dringend brauchte. Irgendwie mußte ich mir die Landkarten anschauen und erfahren, wie die Hamalier unsere Invasion behindern wollten.


    Am nächsten Morgen versicherte mir Thorfrann, daß ich wirklich mitgenommen aussehe, und lachte so lange, bis er purpurn anlief. Ich schenkte ihm ein Lächeln, mit dem man Eisen hätte schmelzen können.


    Als ich mich zum morgendlichen Dienst an Bord der Mathdi begab, meldete Bonnu, daß ein Bote eingetroffen sei. Er sprach mit leiser Stimme und bewegte dabei die Augenbrauen auf und nieder, und ich schloß daraus, daß der Bote kein Hamalier war. Er hatte recht. Der Mann entpuppte sich als Nath Winharman, der zu Segs jungen Adjutanten gehörte. Er war auf Umwegen über die hamalische Grenze geflogen und kam von zu Hause. Meine Leute hatten seinen Fluttrell versteckt. Er sah mitgenommen und müde aus – schien aber dennoch bereit zu sein, sich sofort in den Kampf zu stürzen.


    »Majister ...«, begann er.


    »Shastum, Nath!« sagte ich und fuhr mit ruhigerer Stimme fort. »In Hamal muß Jik genügen. Deine Meldung?«


    »Prinz Drak wendet dem Südwesten voller Unbehagen den Rücken, Maji... Jik. Der sogenannte König von Kaldi hat sich wieder in seine Berge zurückgezogen.« Wir begaben uns in die enge Kapitänskajüte, wo Winharman sich setzen und eine Erfrischung zu sich nehmen mußte. Die Nachrichten, die er uns brachte, waren nicht nur negativ, aber auch nicht unbedingt vom Besten. Von den vielen Dingen, die er berichtete, empfand ich die Meldung als besonders wichtig, daß die Zauberer aus Loh wieder mal gegeneinander kämpften. Phu-Si-Yantong führte erneut große Energien ins Feld. Übelkeit überkam mich, während ich mir vorstellte, wie alle unsere Pläne in sich zusammenfielen. Deb-Lu gab sich größte Mühe, das gewaltige Kharma Yantongs zu bezwingen, und würde dieses Ziel auch mit der Zeit erreichen, davon war ich überzeugt. Allerdings war die Zeit im Augenblick besonders knapp.


    »Kov Seg baut ein Meldesystem auf, aber die Reise ist anstrengend, und das Meer ...«


    »Ich weiß. Seg wird es schon schaffen.« Seg, der einen der nach Süden gerichteten vallianischen Vorstöße gegen Hamal befehligte, hatte offenkundig über Schiffe und Flugvögel Kontakt mit Vallia. Eine riskante Sache, nur mit einem Sattelvogel über das Meer zu fliegen und an einem vorbestimmten Ort ein Schiff zu finden. Eine sehr riskante Sache. Es war zwar wichtig, daß Nath Winharman möglichst schnell mit Botschaften von mir zurückkehrte, doch mußte er sich erst ausruhen. Bonnu sorgte dafür, und ich setzte mich zum Schreiben nieder.


    Was ich Seg und Drak und meinen Kommandeuren mitzuteilen hatte, war sehr nützlich; ganz besonders wichtig aber war, was ich ihnen nicht schreiben konnte. Hier saß ich im feindlichen Kommandozentrum und wußte nichts von den aktuellen Plänen. Als Spion hätte ich meine Sachen packen und nach Hause zurückkehren sollen, um an der Spitze unserer Armee zu kämpfen. Ich war also nicht besonders gutgelaunt, als der Tag vorüber war und Nath Winharman gesättigt und ausgeschlafen die erste Etappe seines nächtlichen Fluges in Angriff nahm. Ich wanderte ins Heilige Viertel hinab. Dabei spielte ich mit dem Gedanken, Kov Nedfar anzusprechen und um eine Versetzung zu bitten. Aus meiner Sicht leistete ich im Moment gar nichts.


    In Wirklichkeit war ich deprimiert – das liegt auf der Hand. Und wie die Zufälle so spielen, ergab sich überraschend eine neue Möglichkeit. Freunde offenbarten mir, Kov Naghan habe den Ank des Rokveil aufgesucht. Diese vornehme Taverne kannte sich aus mit zechenden Gästen, war im allgemeinen aber ruhiger als andere. Kaum hatte ich mich durch die niedrige Tür geschoben und im Gastraum umgesehen, sah ich Prinz Nedfar in ein leises Gespräch mit Kov Thrangulf vertieft, der so bissig und nervös und gekränkt aussah wie eh und je. Alle trugen leichte, bequeme Abendkleidung – und Waffen. Nedfar erblickte mich. »Jak – du weißt etwas Neues?«


    Ich schüttelte den Kopf. Die Nachricht, die er ersehnte, nach der er gierte, betraf seine Tochter Thefi. »Ich habe nichts gehört, Prinz.«


    »Niemand hat die beiden seit ihrem Verschwinden gesehen oder von ihnen gehört.«


    Ich habe schon von der guten Meinung gesprochen, die ich von Nedfar hatte, ohne bisher die Umstände auszuführen, die zu dieser Einschätzung geführt haben – ganz im Gegensatz zu meinen Abenteuern mit Tyfar und Jaezila, die eine große Bindewirkung hatten. In diesen schlimmen Tagen, da sein Land sich gegen Invasoren wehren mußte, legte Nedfar eine Charakterstärke an den Tag, die seine persönlichen Probleme in den Hintergrund treten ließ. Kopfschüttelnd ließ er sich wieder in den alten Schwarzholz-Stuhl sinken und wiederholte: »Niemand hat sie gesehen oder von ihnen gehört.«


    Thrangulf machte irgendeine Bemerkung. Da Kov Naghan nicht im Schankraum saß, erkundigte ich mich höflich nach seinem Aufenthaltsort.


    »Im Hammabi el Lamma«, antwortete Nedfar mit müder Stimme. »Wir verbringen dort schon allzuviel Zeit. Ich fühle mich schon ganz schuldbewußt, weil ich mich mal auf ein paar Stunden fortgeschlichen habe.« Er hob den Kopf. »Du hast mit Kov Naghan etwas zu besprechen?«


    »Ich wollte meine Versetzung beantragen ...«


    Die Leute, die mir mitgeteilt hatten, Naghan befände sich im Ank des Rokveil, waren ihrer Sache ziemlich sicher gewesen; vielleicht tat sich etwas Großes, wenn er in den Palast zurückgekehrt war ...


    »Eine Versetzung, Jak?« Nedfar ließ sein Glas auf der Tischfläche herumrutschen. Er hatte zartgliedrige Hände. »Du bist des Luftdienstes überdrüssig?«


    »Nein. Eher fühlte ich mich dort eingeengt.«


    »Verstehe.« Er sprach knapp und offen, doch fehlte ihm etwas von der alten schwungvollen Sicherheit. »Lobur – mein Adjutant – hat mich verlassen, Jak. Ich kann einen Ersatzmann bestimmen. Würdest du diese Aufgabe übernehmen?«


    »Aber gern, Prinz«, sagte ich, ohne zu zögern. »Es wäre mir eine Ehre ...«


    Er lächelte und unterbrach mich. »Du hast den Dienst meines Sohnes verlassen.«


    »Nur weil er einen Posten erhalten hat, der ihn von jedem Kampfgeschehen fortführte, Prinz.«


    »Ja, das kann ich mir bei dir vorstellen. Wir haben unten im Moder viel Schreckliches überstanden, Jak. Ich vergesse diese Tage nicht.«


    So fiel mir die Chance, Thyllis' Kartenzimmer zu betreten, wie eine reife Frucht in den Schoß.


    Bei Zair! Wenn ich die Entscheidung als einfach hinstelle, so stimmt das ganz und gar nicht. Solche moralischen Grenzgänge sind offenbar Teil des Lebens, und wir suchen uns einen Weg von Klippe zu Klippe und hoffen, der Katastrophe möglichst lange zu entgehen. Ich mußte an meine Freunde an Bord der Mathdi denken. Ich durfte nicht zulassen, daß der wilde Haufen in Ruathytu herumstreifte – oder doch? Warum nicht? Während ich meine Vorbereitungen traf, wuchs die Begeisterung in mir. Warum nicht? Wenn ich mir vorstellte, welch ein Durcheinander sie anrichten würden, ehe sie alle erwischt und zu Tode gefoltert wurden!


    Das durfte nicht geschehen. Die gefürchteten hamalischen Gesetze waren sehr präzise in der Beschreibung von Verbrechen und Strafen, bis hin zu der Zahl der Drehungen an Streckbank und Daumenschrauben, bis hin zu den Zeiten, die die Opfer leiden mußten, ehe sie hingerichtet wurden. Nein, nein – so etwas durfte nicht geschehen. Meine Männer an Bord der Mathdi waren viel zu wertvoll, um ein solches Schicksal zu erleiden.


    Chuktar Thorfrann seufzte, als ich ihm eröffnete, daß ich ihn verließ, und wünschte mir alles Gute. Wenn er neidisch war, so verbarg er dies hinter seinem üblichen lebhaften, explosiven Auftreten. Ich packte meine Sachen. Die jüngsten Meldungen von den verschiedenen Fronten sprachen von einem ständigen Vorrücken. Einige Schlachten hatten wir hinter uns, doch war es zu großen Zusammenstößen bisher nicht gekommen, und die Ruathyter sonnten sich in dem erregenden Gefühl, daß das Oberkommando alles im Griff hatte und auf den richtigen Moment des Zuschlagens wartete.


    Wieder erwog ich die Möglichkeit, die Hauptstadt zu verlassen und mich einer unserer Invasionsarmeen anzuschließen, und wieder drängte sich mir die Schlußfolgerung auf, daß mein wirkungsvollster Einsatzort genau hier war – an dem Ort, zu dem ich bald Zutritt erhalten würde, bei Vox! Befand ich mich als akkreditierter Adjutant Prinz Nedfars erst im Hammabi el Lamma, war mir auch der Kartenraum nicht mehr verschlossen; dazu brauchte ich dann keine Erlaubnis mehr.


    Ich ließ die gesamte Mannschaft der Mathdi antreten. In einer einfachen grauen Tunika, darunter Hosen, die ich in flache Stiefel gestopft hatte, trat ich vor die Männer hin. Doch um die Hüfte und über der Schulter trug ich herausfordernd eine scharlachrote Schärpe.


    Ich äußerte mich knapp und, so könnte man sagen, brutal.


    Auf einen Nenner gebracht, lauteten meine Worte: »Ihr könnt gegen die verflixten Hamalier unternehmen, was ihr wollt, doch werdet ihr letztlich dieses Schiff Kov Segs Armee zuführen. Ihr werdet dabei keinen einzigen Mann verlieren und euch nüchtern und vernünftig präsentieren. Dernun?«


    Die ›Quidang!‹-Rufe ließen das alte Schiff erbeben. Die Männer verstanden meine Motive. Ich ahnte, daß sie dieses Ende ihres Abenteuers als zu zahm empfanden, aber ich durfte ihr Leben nicht sinnlos aufs Spiel setzen. Außerdem mochte die Mathdi zwar alt und heruntergekommen sein, doch bildete sie eine hervorragende Verstärkung für Segs Luftstreitkräfte. Ich entließ die Leute und begab mich in die Unterkünfte, um meine Sachen zu holen.


    Von dem Gold, das ich aus dem Paline-Tal mitgebracht hatte, war bisher wenig verbraucht, allerdings war Blaunase wie erwartet von einer Mirvol-Kundschaftereinheit der Hamalier beschlagnahmt worden. Dieser Gedanke brachte die Erinnerung an Nath Tolfeyr, der längere Zeit nicht in der Hauptstadt gewesen war. Wieder einmal fragte ich, ob dieser rätselhafte Mann vielleicht für die Herrscherin arbeitete. Schon damals zweifelte ich daran. Im Charakter paßten die beiden zu wenig zusammen; Thyllis' starke Persönlichkeit war es dermaßen gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen, daß sie keinerlei Opposition vertrug, während Nath Tolfeyr stets eigene Wege ging. Daß ich meine echte, wenn auch geheime Identität als Hamun ham Farthytu, Amak des Paline-Tals, hatte retten können, freute mich sehr. So trat ich nun als Dwa-Jiktar Jak der Schuß in die nächste Phase meiner Pläne ein.


    Soeben hatte ich die Finger um die Griffe einer meiner Lenkenholztruhen gelegt, als sich aus den hinteren Räumen eine Gestalt näherte. Der Mann trug einen Mantel und ein das Gesicht bedeckendes Halstuch, und er trug eine gespannte Armbrust. Der Stahlpfeil schimmerte. Er war auf mein Herz gerichtet.


    »Jak!« rief die Stimme heiser. »Jak, ich bin am Ende. Um unserer alten Freundschaft willen bitte ich dich um deine Hilfe!«


    Das Tuch rutschte herunter. Das hagere, ausgemergelte, verzweifelte Gesicht Loburs des Dolchs wurde sichtbar.


    »Du mußt mir helfen! Oder wir sind beide tot!«
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    Der lederverkleidete Seilgriff gab unter meinen zudrückenden Fingern ein wenig nach. Die Truhe bestand zwar aus Lenkenholz, war aber nicht groß und nicht ganz mit Kleidung gefüllt. Loburs Armbrust zitterte. Er wußte es nicht, doch ich stellte mir vor, daß ich die Truhe ein kleines Stück vor mich heben und das Armbrustgeschoß damit auffangen konnte. War die Waffe erst abgeschossen, konnte mich Loburs berühmter Dolch nicht davon abhalten, ihm die Kehle zuzudrücken und einige gezielte Fragen zu stellen.

  


  
    Mit langsamer Bewegung ließ ich den Griff los und richtete mich auf. Ich starrte Lobur an, der sich mit der Zunge über die Lippen fuhr.


    »Ich meine es ernst, Jak! Du mußt mir helfen, sonst ...«


    »Wo ist Prinzessin Thefi?«


    »Sie ist jetzt in Sicherheit ...«


    »Jetzt?«


    Mein Tonfall ließ ihn zusammenzucken. »Sie war krank; aber es ist alles in Ordnung, Jak! Hör zu: Wir müssen aus Ruathytu verschwinden ...«


    Mein Gesichtsausdruck gefiel ihm nicht. Ich bewegte behutsam eine Hand. »Am besten erzählst du mir alles, Lobur. Ich habe hier irgendwo eine Flasche stehen, einen mittelguten Stuvan, aber er muß reichen.« Ich begab mich zum Wandschrank und nahm die strohumhüllte Flasche heraus. Die Armbrust folgte meiner Bewegung.


    »Jak! Hast du gehört, was ich gesagt habe? Wir kommen an keinen Voller oder Flugvogel heran. Überall stehen Wachen. Prinz Nedfars Leute suchen überall ...«


    »Du kommst also nicht aus Ruathytu heraus und möchtest, daß ich dir einen Weg freimache. Hier!« Ich reichte ihm einen Kelch, den ich bis zum Rand gefüllt hatte. »Wie sollte mir das gelingen? Soll ich dir eine verzauberte Zorca verschaffen?«


    Er schaute auf den Wein und benetzte sich erneut die Lippen. Sein unrasiertes Gesicht war verdreckt und angespannt. Die Armbrust bebte.


    »Willst du den Wein oder nicht?«


    Er gab nach. Er legte die Armbrust fort und griff nach dem Wein.


    »Sei bedankt, Jak. Ich wüßte sonst niemand, an den ich mich wenden könnte.«


    »Du weißt, wie schwer Nedfar diese Sache nimmt?«


    »Er wird letztlich einlenken. Ihn ärgert vor allem, daß seine großartige Ehre befleckt ist. Wäre er ein normaler Mann und kein hochmütiger Prinz, gäbe es keine Probleme. Und was Thrangulf angeht, diesen Dummkopf, so bekommt er meine Klinge zu schmecken, wenn er mich ärgern will.«


    Der Lobur, der da vor mir stand, unterschied sich doch sehr von dem Begleiter aus früheren Tagen. Mit dem Fuß schob ich die Truhe zur Seite.


    »Wir werden jetzt zu Thefi gehen, Lobur. Bete zu deinen Göttern, daß sie bei Gesundheit und guter Laune ist. Hast du Tyfar vergessen?«


    »Nein.« Er leerte den Kelch mit einem Schluck. »Ich vergesse Tyfar niemals!«


    Im Hof der Unterkünfte stießen wir auf einen kleinen Och-Sklaven mit nur drei Armen, der den ganzen Tag mit einem Besen unterwegs war; Lobur zuckte zusammen und verschwand in den Schatten. Mit einer Stimme, wie sie für die eingebildeten Sklavenherren typisch ist, rief ich:


    »Sklave! Geh sofort zu Hikdar Bonnu auf der Mathdi und sag ihm, Jiktar Jak befiehlt ihm zu warten. Er wird in Kürze weitere Nachrichten erhalten. Ist das klar?« Ich warf einen Kupfer-Ob in die Luft.


    »Klar, Herr«, stotterte der Och. Er ließ den Besen fallen und fing geschickt die Münze auf. Dann lief er über den staubigen Hof.


    »Du kannst rauskommen, Dolch«, sagte ich zu Lobur. »Der kleine dreiarmige Och-Sklave ist fort.« Nun ja, im Augenblick war ich nicht gerade zufrieden mit Lobur dem Dolch. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Man weiß nie, was meine Burschen anrichten, wenn ich nicht bei ihnen bin.«


    »Dann sollten wir uns beeilen, um Havils willen!«


    Er ahnte nicht, wie eilig ich es wirklich hatte, bei Krun! Gerade hatte ich alles organisiert: Ich hatte Zutritt zum Kartenraum, und meine Mathdi-Besatzung sollte ein bißchen herumtoben und sich dann Seg anschließen – da mußte dieser Idiot sein chaotisches Liebesleben auf die Bühne schleppen! Nicht umsonst heißt es: Der Mensch sät, Zair erntet.


    Im vagen Mondschein fiel mir auf, wie lang und hager Lobur geworden war, welch tiefe Falten um seine Mundwinkel spielten, wenn er sprach. Er machte einen gehetzten Eindruck, er schien nicht mehr er selbst zu sein.


    Meine erste Sorge galt dem Wohl Thefis. Es war nicht Loburs Schuld, daß er sich in ein Mädchen verliebt hatte, deren Hand er nur mit größter Anstrengung würde erringen können, so willig sie selbst auch sein mochte. Wie Tyfar auf seine behutsame Art formuliert hatte, schien Lobur dazu überhaupt keine Anstrengungen machen zu wollen. Sobald ich mich vergewissert hatte, wie es Thefi ging, konnte ich an Lobur denken, an die beiden. Wenn Ihnen mein Verhalten prüde und selbstgerecht vorkommt, kann ich nichts dagegen tun. So würde die Sache laufen – jedenfalls aus meiner Sicht.


    Wir fanden Thefi auf einer Liege in einer elenden Dachstube, zugig, schmutzig, irgendwo im Häusergewirr der Fischflossen-Straße, die zum Havilthytus hinabführte. Ein unangenehmer Gestank lag in der Luft. Ich mag keinen Fisch. Thefi sah besser aus, als ich befürchtet hatte. Sie fuhr hoch, als wir eintraten, und zog einen Schal um sich. Ihr Haar war gekämmt, ihr Gesicht sauber und das alte weite Kleid wenigstens sauber und geflickt.


    »Jak! Aber ... aber ...« Dann fuhr sie beinahe anklagend fort: »Lobur! Du hättest Jak nicht in die Sache hineinziehen dürfen! Wir könnten alle in Gefahr ...«


    »Schon gut, Thefi! Jak ist unser Freund. Du erinnerst dich an den Moder? Wart's ab, er wird uns einen Voller organisieren.«


    »Prinzessin«, fragte ich, »geht es dir gut?«


    »Ja, ja. Aber wir müssen fort ...«


    Beantwortete dies meine unausgesprochenen Fragen? War Thefi mit vollem Herzen dabei? Ein gewisses Zaudern ließ sich ohne weiteres mit den Umständen und ihren natürlichen Ängsten erklären. Trotzdem glaubte ich ein Zögern wahrzunehmen.


    Ich erfuhr, daß die beiden dem Gauner, dem das Haus gehörte, eine erpresserisch hohe Miete zahlten, daß Thefi nicht viel Bargeld hatte mitnehmen können und daß sie bei der aufregenden Flucht ihren Beutel mit Schmuck verloren hatte. Da konnte sich jemand über einen Fund freuen. Ich reichte den beiden den Beutel, den ich bei mir trug; der Betrag mußte dem Hauswirt für zwei Sennächte Miete genügen.


    »Bei Krun! Er nimmt euch wirklich aus – aber ihr bleibt am besten hier, bis ich euer Verschwinden arrangieren kann.«


    »Wenn Prinz Nedfar erfährt, wo wir stecken ...«


    »Von mir wird er es nicht erfahren, Lobur.« Dann wandte ich mich offen an Thefi. »Und du, Prinzessin?«


    Sie verstand genau, was ich meinte. Sie neigte den Kopf in den Nacken und streifte sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


    »Ich hatte nicht gedacht, daß es ... so sein würde.«


    Mehr bekam ich aus ihr nicht heraus – es sei denn, ich hätte ihr eine direkte Frage gestellt und eine unangenehme Szene mit Lobur herausgefordert. Ich versprach, Nachrichten einzuholen, sagte den beiden nochmals, daß ich ihr Bestes wollte, und forderte sie auf, keine dummen Risiken einzugehen. Meine Warnungen waren überflüssig, doch dienten sie dazu, die Notlage zu beschreiben, in der Thefi sich befand.


    Als ich gerade gehen wollte, sagte Lobur noch: »Du bist Kapitän eines Vollers. Wenn wir Pandahem erreichen könnten – ich habe dort einen guten Freund. Der würde alles für uns tun. Du würdest belohnt werden.«


    »Ach, nach Pandahem willst du, Lobur? Ich tue dies nicht wegen einer Belohnung.«


    »Nein, natürlich nicht, Jak! Das hätte ich wissen müssen.«


    Während dieses kurzen unangenehmen Gesprächs belauerte Lobur die Tür. Natürlich bestand die Gefahr, daß der gierige Hauswirt seine Mieter bespitzelte. Sie hatten sich ihm als Nath und Natema vorgestellt und gesagt, sie müßten sich vor Naths zorniger Frau verstecken. Sollte dem Burschen aufgehen, daß sie Prinzessin Thefi war, die Tochter Prinz Nedfars, würde er loslaufen, um sich seine Belohnung abzuholen. O ja, die beiden sahen sich vor.


    Ich ging auf das Spiel ein und zog mir das Halstuch vor das Gesicht. Dann rief ich: »Remberee, Nath und Natema!« Ich eilte die wacklige Treppe hinab und auf die Fischflossen-Straße. Das Halstuch, grüner Flamanchstoff mit gelbem Rand, diente mir einem doppelten Zweck, denn es hielt zugleich einen Teil der Gerüche von meiner Nase fern.


    Als ich in der Hauptkabine der Mathdi meine Befehle gab, verzog Bonnu das Gesicht und hob den Kopf.


    »Wie es heißt – hören heißt gehorchen. Aber in dieser Sache ...!«


    »Ich weiß, Bonnu. Die Burschen sind scharf auf einen Kampf. Aber unter Kov Seg bekommen sie mehr als genug Gelegenheit, sich auszutoben. Denk an meine Worte!«


    Da so ziemlich alle Quoffas und Krahniks damit beschäftigt waren, Regierungseigentum zu ziehen, mußte ich mit einem schiefen Mytzer vorliebnehmen, dessen gedrungener Körper nicht auf den vorgesehenen zehn, sondern nur auf neun Beinen dahinrollte. Das Wesen schleppte einen zweirädrigen Karren, auf dem ich meine Habe verstaut hatte. Der Fahrer war ein Relt, dessen bekümmertes Schnabelgesicht hier und dort entstellt war, weil Federn fehlten; offenbar hatte ihn sein Herr zu energisch mit der Peitsche bestraft. Wir boten bestimmt ein seltsames Bild – ein flotter, kräftiger Dwa-Jiktar des Hamalischen Luftdiensts hinter einem wackligen Karren, der von einem Armeleute-Mytzer gezogen wurde. Dabei leisten die Tiere gute Arbeit und können viel schleppen. So rollten wir durch die belebten Straßen Ruathytus. Unser Ziel war Prinz Nedfars Villa, wo ich als sein neuester Adjutant Unterkunft finden sollte.


    Ich hatte Vertrauen zu Schiffs-Hikdar Bonnu, und da ich überdies wußte, daß in der Angelegenheit Lobur-Thefi sowieso nichts zu unternehmen war, konnte ich diese Dinge zunächst schmoren lassen – um es einmal salopp auszudrücken. Ich konnte mich vielmehr darauf konzentrieren, in den Kartenraum des Palasts vorzudringen.


    Ein seltsames Erlebnis stand mir bevor.


    Natürlich war ich nicht Nedfars einziger Adjutant. Als Prinz, der seinen eigenen Willen hatte und dafür stand, daß er mit der Herrscherin nicht immer einer Meinung war, verfügte er gleichwohl über große Macht. Seine Ehrlichkeit und Charakterstärke machten ihn bei vielen Hamaliern beliebt und lenkten Hohn und Spott vieler fanatischer Anhänger Thyllis' auf ihn. Wir saßen zu viert in dem Dingi, das über den Havilthytus zur künstlichen Insel gerudert wurde. Der Palast ragte hoch empor, kahl und düster und von Türmen und Bastionen überragt, ein Meisterstück kregischer Baukunst, umgeben von einer Aura der Pracht und des Pomps – aber auch eines Schreckens, der in die Glieder fuhr.


    Die anderen beiden Adjutanten waren Edelleute. Strom Nath und Trylon Handur, jüngere Männer, die ihre Karriere klar vor sich sahen, reich, in prächtige, kostbare Uniformen gekleidet, geschickt mit Waffen – und sich beinahe zum Verwechseln ähnlich. Sie waren allerdings nicht dumm und kannten ihre Pflichten. Wären sie untüchtig gewesen, hätte sich Nedfar nicht mit ihnen abgegeben.


    Ich hatte mich in eine vornehme blaue Uniform geworfen, verziert mit blauen Stickereien und Goldlitzen und Federn. Das Ding kratzte schrecklich. Aber es würde mir überall Zutritt verschaffen. Das Dingi berührte die grünbewachsenen grauen Ufersteine, und wir ließen Nedfar vor uns an Land springen. Wie immer mußte ich mein instinktives Bestreben unterdrücken, ein Boot als erster zu verlassen, es als letzter zu besteigen. Die Wächter erstarrten zu bronzenen Denkmälern, und wir marschierten durch eisenbeschlagene Tore in den Palast des Hammabi el Lamma.


    Im Innern herrschte ein unbeschreiblicher Luxus. Drei Zorcawagen hätten nebeneinander durch die Korridore fahren können. Die Decken waren so hoch, daß man für Vollerakrobatik Platz gehabt hätte. Marmor und Gold bedeckten die Wände. Vorhänge waren kunstvoll gerafft, und die Gobelins mußten Millionen wert sein. Der dumpfe Geruch eines ganzen Bienenstocks von Menschen konnte den Eindruck der Größe nicht zerstreuen. Wie Ameisen schritten wir aus. Wächter, Paktuns, Offiziere aller Abteilungen der Streitkräfte, Schriftgelehrte und Sklaven begegneten uns in einem beständigen Murmeln vieler tausend Stimmen. Ich merkte mir unseren Weg, indem ich die riesigen Krüge aus Pandahem-Porzellan zählte, die blumenschwer an allen Ecken standen. Wahrlich – dieser Bau war ein Labyrinth des Reichtums.


    Wir kamen an einer wunderbar gekleideten Frauengruppe vorbei – sauber und tüchtig und weiblich, wie es kregische Damen lieben. Nedfar blieb stehen und wechselte mit der Anführerin einige Worte, die ihn gnädig anlächelte. Ihr perlenschweres Haar war hochgesteckt, das Kleid war ein Wunder aus Blau und Silber. Als er zu uns zurückkehrte, sagte Nedfar:


    »Kovneva Dorena, eine sehr mächtige Dame, charmant und verständnisvoll. Die Damen sind gekommen, um ihren Schmuck als Spende anzubieten, damit Hamal seine finstere Zeit schnell überwinden kann.«


    Natürlich spitzte ich die Ohren, als ich von finsteren Zeiten für Hamal hörte. Wie die meisten einfachen Leute hatte ich über die eigentliche Lage keine Ahnung, und je finsterer sie für Hamal aussah, desto günstiger für die Verbündeten. Wie auch immer, ich schwor mir, daß das Gerede von finster und hell aufhören würde, sobald der Krieg vorüber war. Als vereinbartes Paz mußten wir uns gegen die gefürchteten Shanks behaupten.


    Weitere Wächter grüßten, und so kamen wir durch zahlreiche Korridore. Tief unter uns lagen die Verliese und Zellen, in denen ich einst gedarbt hatte. Was den Saal des Notor Zan betraf, so kamen wir nicht einmal in die Nähe dieses finsteren Ortes. Thyllis' Thronraum mit seiner schrecklichen Syatra-Grube befand sich in einem anderen Flügel des Gebäudes; wir erstiegen hier die letzte marmorne Treppe im Flügel, der der militärischen Planung vorbehalten war. Ich spürte ein Zittern in den Armen und Beinen. Der berühmte Moorn-Vew, der Kartenraum, war nur noch wenige Schritte entfernt. Würde ich nach diesen ganzen Mühen auf den streng bewachten Karten womöglich nichts finden, was meinen Freunden nützen konnte?


    Und dann blieben wir drei Adjutanten in einem Vorraum stehen, und Nedfar sagte: »Amüsiert euch ein paar Burs lang!« Dann marschierte er weiter, aufrecht, zielstrebig, die peinigende Angst um seine Tochter zunächst mit der Sorge um seine Heimat verdrängend.


    Ich riß die Augen auf. Ich mußte meinen Mund zuklappen.


    Ich wandte mich an Trylon Handur, der sich an einen Tisch setzte, auf dem Wein uns erwartete. »Trylon – begleiten wir den Prinzen nicht?«


    Handur warf mir einen kurzen Blick über die Schulter zu. »Nein«, sagte er leichthin. »Er ist ins Kartenzimmer gegangen. Das dürfen wir nicht betreten.«


    Irgendwie brachte ich es fertig, stehenzubleiben: das Gesicht höflich fragend verzogen, das Idealbild eines dienstbeflissenen Adjutanten. Irgendwie brachte ich es fertig, nicht wild hinter Nedfar herzustürzen, ihn zur Seite zu drängen und in den Raum zu stürmen, in dem die Geheimnisse des feindlichen Aufmarschs ausgebreitet waren. Vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls blieb ich reglos stehen und schaute mich langsam nach dem Wein um. Noch immer war ich Dwa-Jiktar Jak der Schuß. Wie ich das schaffte, weiß ich heute gar nicht mehr.


    Strom Nath folgte mir: »Ich wünschte, der Prinz hätte nicht gerade jetzt den schlimmen Kummer mit seiner Tochter.« Ich nahm mich zusammen, und gemeinsam füllten wir unsere Gläser. »Der Prinz ist die größte Hoffnung Hamals. Das Gretchuk-Reich Vallia ist sehr stark ...«


    »Aber wir sind stärker, Nath«, sagte Trylon Handur.


    »Gewiß. Aber wir dürfen Hyrklana und die Länder der Morgendämmerung nicht vergessen ...«


    Eine seitlich angebrachte Doppeltür öffnete sich, und ein Bote stürzte herein. Er war außer Atem, bespritzt mit Dreck und hatte Grasstücke im Haar. Seine blaue Uniform, die des Melde-Korps im Luftdienst, war zerrissen. Er sagte zu Trylon Handur: »Eine dringende Nachricht, Trylon ...« Und er überreichte ein in Ölpapier gewickeltes Päckchen.


    Handur ergriff es, setzte sein Glas ab und lief zu der kleineren Tür in der Ecke, wo zwei Chuliks ihm Platz machten. Er verschwand drinnen. Der Melder ließ sich in einen Stuhl sinken.


    Strom Nath reichte ihm ein Weinglas, das er auf einen Schluck leerte.


    Nach einiger Zeit sagte der Melder: »Es wird sich bald herumsprechen. Kapt Hlandil ham Therdun ist besiegt. Seine Armee wurde zerschlagen und flieht aus Hallandlad.«


    Das war nun mal eine Neuigkeit! Ruathytu liegt etwa tausend Meilen südlich der Nordküste und Hallandlad etwa auf halber Strecke dazwischen. Die siegreiche Armee unterstand Seg. Er mußte auf diesem Feldzug viel marschieren, denn wir besaßen bei weitem nicht genügend Fliegerkapazität. Natürlich würde er alle geeigneten Regimenter über kurze Strecken voraustransportieren, aber darin lag die Gefahr, mit Teiltruppen erwischt zu werden. Der Bote sprach weiter, und aus dem, was er nicht sagte, schloß ich, daß Seg die Schwäche des gegnerischen Generals, dieses Kapt Hlandil ham Therdun, ausgenutzt hatte. Er hatte ham Therdun in der Überzeugung gewiegt, Seg habe sich übernommen. Die Hamalier hatten mit schrillem ›Hanitch!‹-Geschrei angegriffen – und schon hatte Seg ihnen mit der Hauptmacht seiner Armee im Nacken gesessen. Ich strahlte innerlich.


    Trylon Handur erschien an der schmalen Tür und reichte Strom Nath einen Stapel Meldungen. »Für Kapt Naghan. Er soll sofort losrücken.«


    Und schon steckte ich in der Klemme. Ich wußte, daß Naghan seine bisher in Ruathytu als Reserve gehaltene Armee nach Norden gegen Seg führen sollte. Es gab aber keine Möglichkeit, meinen Freund zu warnen. Zum Teufel, was war aus Deb-Lu-Quienyin geworden? Der teuflische Phu-Si-Yantong hatte seine gewaltigen Kräfte entfaltet und Deb-Lu in die Defensive getrieben, so daß er derzeit sein Kharma nicht dazu einsetzen konnte, mit mir Kontakt aufzunehmen.


    Handur schüttelte bewundernd den Kopf. »Der Prinz ist einmalig! Diese katastrophale Nachricht; dabei wirft er nur einen Blick auf die Landkarten – die wir nicht sehen dürfen –, schreibt etwas nieder und gibt seine Befehle. Trotz seiner Sorgen um die Tochter wußte er genau den richtigen Plan, mit dem die verdammten vallianischen Invasoren zurückgeschlagen werden können!«


    »Er ist wirklich ein hervorragender Anführer«, sagte ich. »Trotzdem ist dies nicht der große Wurf, der Hamal ein für allemal retten kann.«


    »O nein. Aber den gibt es auch. Das wissen alle.«


    Wenn ich nicht bald in den Kartenraum hineinkäme, würde ich noch platzen!


    Sechs hohe Fenster links und rechts der Doppeltür ließen Licht hereindringen. Ich schlenderte – innerlich schäumend! – hinüber und schaute hinaus. An der Außenmauer zog sich eine Landeplattform hin, unter der es steil in die Tiefe ging. Auf der Plattform standen etliche Kurier-Voller. Säuberlich abgetrennt erstreckte sich an der Seite eine Reihe Stalltürme für Mirvols und Kratzstangen für Flutclepper und Volclepper. Die Voller waren alle vom gleichen Typ, kleine Zweisitzer mit einem klobigen Laderaum am Heck. Sie waren völlig grün und trugen an den Flanken die gelbgoldene Aufschrift ›Kurier‹.


    Ich rieb mir das Kinn. Für Lobur und Thefi wäre so ein Voller genau das Richtige. Auch ich konnte mich später damit zu Seg oder Drak durchschlagen, wenn es erforderlich werden sollte. Diese Landeplattform mußte ich mir also merken ...


    Die hier tätigen Wächter waren vorwiegend Apims, doch gab es unter ihnen auch Chuliks und Khibils und auch einige Rapas. Pacheks vermochte ich nicht auszumachen. Im Vorraum standen die Wächter starr vor ihren Türen, die sie bei Bedarf öffneten. Ehe ich sie alle beseitigen konnte, war die Verstärkung längst zur Stelle.


    Die Tür in der vierten Wand öffnete sich, und eine Horde Helfer und anderer Mitglieder des Oberkommandos drängte herein. Sie hatten reichlich gegessen und getrunken; Nedfar und sein Gefolge waren spät in den Palast gekommen. Das brausende Lachen, die lebhaften Gespräche füllten den Raum. Einige Leute aus dem Oberkommando gehörten bestimmt den Gesichtlosen Neun von Hamal an, die viele Führungsaufgaben des Staates übernommen hatten und sich vor allem darum kümmerten, welche Edelleute sich um die Vollerherstellung kümmern mußten. Die Meldung vom katastrophalen Ende der Schlacht von Hallandlad ließ die Adjutanten doch etwas ruhiger werden.


    Kurze Zeit später gab es ein lebhaftes Kommen und Gehen: Neue Befehle wurden ausgeschrieben und losgeschickt. In Ruathytu würde es heute abend zugehen wie in einem Bienenstock. Die Entwicklung hatte auch etwas Gutes. Wenn die Männer nach Norden gezogen wurden, konnten sie nicht gegen die Invasionen aus Osten und Süden vorgehen.


    Wurde aus der wartenden Gruppe ein Adjutant benötigt, erschien an der kleinen Tür ein Mann und brüllte den Namen. Dieser Mann war eine ganz besondere Erscheinung: Er war blind. Er trug eine mit Zierrat überladene Uniform und eine Samtkappe mit einer Feder; seine Beine aber waren angekettet, so daß er nur gehen, aber nicht laufen konnte. Er hatte einen gelben Stock mit Bronzeknauf bei sich; mit diesem Hilfsmittel tastete er sich an den Wänden entlang, auch wenn die langjährige Ausübung seiner Pflichten ihm einen vorzüglichen Orientierungssinn vermittelt hatte.


    »Trylon Handur?« rief er nun wie ein Unteroffizier auf Parade. Offenbar war er früher Krieger gewesen, vielleicht hatte er sein Augenlicht im Kampf verloren und eignete sich nun ganz besonders für diese Aufgabe. Handur fuhr auf und lief durch die Tür.


    Zweifellos lag es an der schlechten Nachricht und der angespannten Atmosphäre im Vorraum, daß bisher noch keiner der sonstigen Adjutanten herbeigeschlendert war, um den Neuen – mich – in Augenschein zu nehmen. Bei gewissen Edelleuten (das gilt für Vallia ebenso wie für Hamal) ist der Wunsch, Untergebene oder neue Bekannte zu erniedrigen, eine alte und widerliche Angewohnheit. Ich war nicht in der Laune, gelassen zu reagieren, doch blieb ich im Hintergrund.


    Als Handur wieder auftauchte, trug er das Päckchen aus Ölpapier, das zum Meldedienst der Streitkräfte gehörte. Ich sollte die Sendung dem Chuktar des Artillerieparks drüben in den Soldatenquartieren übermitteln, nördlich des Flusses gelegen. »Nimm einen Meldevoller«, sagte Handur. »Und beeil dich. Das Päckchen darf niemand sonst in die Hände bekommen.«


    Ich nickte, ergriff die Depeschen und trat durch die Doppeltür. Der diensthabende Jiktar deutete auf einen Voller mit Piloten, den ich benutzen sollte. Das grünbemalte Boot mit der gelbgoldenen Inschrift wirkte zerbrechlich, doch schien es sehr schnell zu sein. Der Pilot setzte sich an die Kontrollen, und schon brachen wir auf.


    Mein Begleiter entpuppte sich als gutgelaunter Mann, der jeden Satz mit einem kleinen Auflachen begann. Das blonde Haar wehte. Er sagte, er habe nur den einen Wunsch, daß der Krieg zu Ende gehen möge, da er schon in Vallia gewesen sei und keine feindseligen Gefühle gegen dieses Land aufbringen könne, das ihm gefallen habe. Er erzählte, er hieße Bonzo, auch wenn das nicht sein richtiger Name sei. Eines Tages, so überlegte ich, würde er seinen Mut zusammennehmen und die Arbeit aufgeben, die er verrichtete, und der Welt seinen Stempel aufdrücken. Darin sollte ich recht behalten.


    Das Paket wurde pflichtgemäß dem Chuktar ausgehändigt, der über seinen Beständen an Varters und Katapulten und unangenehmen Pfeilen und Steinen brütete; dann flogen wir zurück. Der Wind wehte böig, und das Kurierschiff raste durch die Wolken. Ruathytu zeigte sich über diesige Flächen pechschwarz, durchzogen von Boulevards und Straßen voller strahlender Lichter. Das Heilige Viertel leuchtete zum nächtlichen Himmel empor.


    Ich verabschiedete mich mit freundlichem Remberee von Bonzo dem Melder und kehrte in den großen Vorraum zurück. Dort erfuhr ich, daß Handur gegangen war. Ich rückte mir das Schwert zurecht und marschierte auf die kleine Tür zu. Die Chuliks machten keine Anstalten, mir zu öffnen.


    »Tür aufmachen!« forderte ich mit schneidender Stimme. »Nachricht für Prinz Nedfar!«


    Ich wartete, und die Zeit schien sich schon verdammt zu dehnen, ehe der Chulik links von mir, der sich einen Goldfaden zu einem baumelnden Schwänzchen geflochten hatte, langsam die Tür öffnete. Er sagte nichts. Ich schaute in einen Korridor hinter der Tür und trat wie selbstverständlich über die Schwelle.


    Der Gang war kurz, nicht mehr als ein halbes Dutzend Schritte, mit dunkelblauen Teppichen ausgeschlagen, Wände und Decke von hellerem Blau. Die beiden einzigen Möbelstücke waren ein Stuhl und ein Tisch. Auf dem Tisch standen ein Krug und ein Glas mit Wasser, ein Laib Brot und ein Stück Käse, daneben ein irdener Teller mit Palines. Auf der Tischfläche waren Umrisse eingemalt, die genau vorschrieben, wo diese Erfrischungen hinzustellen waren. Mir fiel auf, daß keine Butter dabei war. Manche hamalischen Provinzen versorgen Einheiten, die von Butter oder Marmelade oder sonstigen Leckereien nichts wissen wollen. Dafür liefern sie um so bessere Kämpfer. Auf dem Stuhl saß der Blinde. Als ich eintrat, erhob er sich, denn sein Gehör war gut. Als ich die Tür hinter mir zuzog, stand er sehr schnell auf und rief: »Schließ die Tür nicht, Notor! Gib mir die Nachricht!« Und er streckte die freie Hand aus.


    Ich schaute ihn an und gewahrte die faltigen, wettergegerbten Züge eines alten Kampeons und seufzte. Leise ging ich weiter, woraufhin er den Stock hochzucken ließ. Dieser Stock versperrte mir den Weg. »Notor?«


    Es gibt Dinge, die ein Mann tun muß und über die er lieber nicht spricht. Ich ging so sanft mit ihm um wie möglich und ließ den alten Krieger bequem in seinen Sessel sinken und stellte den Stab neben ihm an die Wand. Was für eine Welt, in der der Herrscher von Vallia blinde alte Männer niederschlagen mußte!


    Er hieß Nath die Kugel und war ein früherer Zan-Deldar der Schleuderwerfer.


    Die Tür hinter seiner erschlafften Schulter öffnete sich leise auf geölten Angeln. Ein kleiner quadratischer Raum, mit Teppichen ausgelegt, die Wände grünblau kariert bemalt, offenbarte mir drei weitere Türen. Der Durchgang zur Linken stand offen und zeigte einen spartanisch eingerichteten Schlafraum. Die Tür zur Rechten ging auf, als ich mich näherte, und ließ einen rundlichen Mann eintreten, der sich die Nase schneuzte. Die Toilette. Er trug überschwere Roben, die von goldenen Ketten zusammengehalten wurden, und sein massiges rundliches Gesicht vermochte kein Erstaunen mehr auszudrücken, da legte er sich bereits schlafen. Ihn behandelte ich schon nicht mehr so rücksichtsvoll wie Nath die Kugel.


    Die Tür vor mir öffnete sich ruckhaft, und eine Stimme rief: »Komm, Larghos! Hier wird über Hamals Schicksal entschieden, und du sitzt ...«


    Die prächtige Kleidung des Sprechenden war in Blau, Gelb und Gold gehalten, und er war ein harter Bursche mit blauen Wangen, getönten Augenbrauen und verächtlich zusammengepreßten Lippen.


    »Bei Krun!« entfuhr es ihm, als er mich sah.


    Ich hechtete wie ein Leem durch den kleinen quadratischen Raum. Er brach zusammen. Doch hinter der offenen Tür waren nun andere Stimmen zu hören. Ich schaute hinein. Eindrücke überstürzten sich. Leute standen um einen riesigen Tisch, viele Lampen, hohe, mit Gardinen verschlossene Fenster, eine eckige schwarze Öffnung in der gegenüberliegenden Wand, eine Schwärze wie die Dunkelheit Notor Zans. Ich sah Nedfar von dem Tisch aufblicken, bei dem es sich, wie ich mit einem Blick feststellte, um ein hervorragend gearbeitetes Modell ganz Hamals handelte, als Relief dargestellt und überaus naturgetreu angemalt. Auf diesem Kartentisch zeigten bunte Flecken und Kolonnen die in Bewegung befindlichen Armeen von Freund und Feind an. Gegenüber diesem Relief schrumpften die Wandkarten zur Bedeutungslosigkeit.


    Zwei Männer zogen ihre Schwerter und stürzten sich auf mich. Sie warteten Nedfars Ruf – »Halt! Er ist mein Adjutant!« – nicht ab.


    »Dann ist er ein toter Mann!« brüllte einer der Männer und stach zu. Wie viele Angehörige des jungen Adels hatte er die traditionelle havilfarische Waffe, den Thraxter, abgelegt und trug Rapier und Main-Gauche. Sein Gesicht zeigte die Entschlossenheit, mich niederzustechen. Ich zog ebenfalls blank, bohrte ihm die Schwertspitze durch die Schulter und fuhr dann mit meinem linkshändigen Dolch vor dem Gesicht seines Gefährten herum.


    »Eine Nachricht!« brüllte ich.


    Nedfar kam auf die Tür zu. Andere Männer und Frauen drängten herbei. Der Mann, den ich getroffen hatte, preßte die Hand auf seine Wunde und sank wimmernd zu Boden. Dann hieb der andere nach mir, und ich duckte mich und mußte ihn am Schenkel verwunden. Er brüllte seinen Schmerz heraus und torkelte zurück.


    »Jak! Jak – was treibst du?«


    Weitere Schwerter umwirbelten mich. Ich hüpfte hin und her und rief, als litte ich Todesängste: »Ich wollte niemandem etwas tun! Ich habe eine Nachricht – hört auf zu kämpfen, Notors!«


    Aber was immer Nedfar denken mochte, die anderen kannten keine Zweifel. Sie machten sich nicht die Mühe, nach der Wache zu rufen. Ohnehin hätten die dicken Türen keine Stimmen durchgelassen. Und keine Wächter, keine Adjutanten, niemand durfte den Kartenraum betreten. Man versuchte sich an mir vorbei zur Tür zu kämpfen, um Alarm geben zu können. Das mußte ich verhindern und begann den Schwertgriff einzusetzen, mit dem ich so manchen schlafen schickte. Auch die Frauen kämpften wie Raubkatzen, und da es um das Schicksal ganzer Reiche ging, konnten sie nicht anders behandelt werden als die Männer – was sie auch gar nicht gewollt hätten. Kopfschüttelnd hielt sich Nedfar im Hintergrund. Er umfaßte sein Rapier; doch zeigte die Spitze zu Boden.


    Als er und ich uns allein gegenüberstanden, sagte er: »Ich wußte gleich, daß du ein Schwertkämpfer bist, Jak, ein Klingenkämpfer. Nun aber frage ich mich, wer du noch bist.«


    »Ich bin dein Freund und Bewunderer, Prinz. Das ist die Wahrheit, Havil – und auch Djan – sei mein Zeuge.«


    Er lächelte. Ja, er war ein vornehmer Mann. »Nicht Havil? Du bist also kein Hamalier, wie du uns vorgegaukelt hast?«


    »Nein, Prinz. Aber ich bin auch nicht dein Feind.«


    »Spikatur Jagdschwert?«


    »Nein. Ich bin nicht sicher, ob ich deren Methoden gutheiße.«


    »Und du bist hier ...«


    »Liegt das nicht auf der Hand?« Ich deutete auf den Kartentisch.


    »Ich verstehe. Dann ist es meine Pflicht, dich daran zu hindern.«


    »Ich weiß. Und meine Pflicht ist es, mir alles anzuschauen. Was können wir da tun, Prinz?«


    »Du nennst dich Jak der Schuß. Hast du dem noch etwas hinzuzufügen?«


    »Nein.«


    »Dann müssen wir kämpfen.«


    »Das finde ich nicht. Ich habe ein Versprechen gegeben – als erstes mir selbst, dann aber auch Tyfar, obwohl er davon nichts weiß, daß ich niemals die Hand gegen dich erheben werde.« Mit langsamer Bewegung senkte ich mein Rapier. Dabei bewegte ich mich Schritt für Schritt auf den Tisch zu. »Ich bin überzeugt, du gehörst zu den Gesichtlosen Neun.«


    »Eigentlich dürftest du gar nicht wissen, daß es sie gibt.«


    »Daß ich es weiß, müßte dir etwas beweisen. Außerdem würde ich es begrüßen, wenn Thyllis zu den Eisgletschern Sicces einginge und du an ihrer Stelle Herrscher von Hamal würdest. Ich glaube, das ist das Ziel, das ich im Augenblick verfolge.«


    »Du redest ...«


    »Du solltest dir gründlich überlegen, was das alles bedeutet. Wir sind Freunde, und mir liegt daran, daß es so bleibt. Allein schon wegen Tyfar.«


    »Du redest wirr von Dingen, die du nicht wissen dürftest, von Verrat. Thyllis ist meine Kusine ...«


    »Zweiten Grades.«


    »Kusine zweiten Grades. Ich bin kein Verräter.«


    »Das würde ich von dir auch gar nicht verlangen. Nachdem wir sie besiegt haben, wird die Wahl auf dich fallen. Kein anderer hat deine ...«


    »Der König, der Herrscher ...«


    »Du, Nedfar, du allein, wirst Herrscher von Hamal sein. Jetzt zur Sache. Ich gedenke mir den Kartentisch anzuschauen. Ich werde dich nicht bekämpfen. Also ...«


    »Und ich werde dich daran hindern und dich angreifen.«


    Inzwischen war ich dicht genug an den Tisch herangekommen, und wartete auf den Augenblick. Dicht genug, um etwas zu unternehmen ...


    Als ich lossprang, sagte ich – aus reiner, dummer Angabe, das muß ich zugeben: »Bekämpfen werde ich dich nicht. Aber eins tue ich – dies!«


    Der kurze energische Hieb ließ Nedfar zu Boden sacken. Ich schaute auf ihn nieder, bückte mich und nahm meine Main-Gauche vom Boden auf. Die Knöchel meiner linken Hand kribbelten nicht einmal, so gut hatte ich den Hieb berechnet.


    Dann wandte ich mich dem Kartentisch zu und studierte die Geheimnisse des hamalischen Oberkommandos.
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    Das Oberkommando Hamals verfügte über keinen genialen Geheimplan, mit dem die Invasionen zurückgeschlagen werden konnten. Es handelte sich um ein geschicktes Propagandagerücht, weiter nichts. Ich umfaßte den Rand des Kartentisches und starrte gierig auf die herausgearbeiteten Konturen, auf das Grün, das Vegetation anzeigte, auf die gewundenen Flüsse und die modellierten Berge, die insgesamt ein Miniaturmodell Hamals ergaben. Hier und dort waren unterschiedlich eingefärbte Kennzeichnungen auszumachen. Diese stellten die vorrückenden Armeen und Luftflotten dar. Und in ihrer Position lag das große Geheimnis.

  


  
    Die Hamalier hatten ihre Streitkräfte mit Vernunft und Übersicht aufmarschieren lassen. Der Schwerpunkt lag auf der internen Kommunikation, die schnelle Märsche ermöglichte, Konzentrationen vor einem Kampf, immer in Bewegung, um das Land nicht zu erschöpfen.


    Es lag alles vor mir. Breite Holzblöcke in Form von Pfeilen zeigten vor jeder Armee die Marschrichtung an. Vor den Invasionskolonnen kennzeichneten unterschiedlich hohe Pfeile verschiedene Möglichkeiten des Vorrückens. Die höchsten Holzpfeile signalisierten den Weg, den die hamalischen Planer für den wahrscheinlichsten hielten, die kleineren die weniger wahrscheinlichen. Ich brauchte mir die Szene nur kurze Zeit anzuschauen, um zu begreifen, daß die Hamalier so ziemlich jede Möglichkeit bedacht hatten. Alle denkbaren Reaktionen auf unsere Maßnahmen waren hier schon berechnet worden. Ich schaute mir alles an und lernte die Einzelheiten auswendig.


    Vom Boden, wo das Oberkommando schlummerte, war ein heiseres Schnüffeln zu hören, und ich richtete den Blick auf einen rundlichen kräftigen Mann, der keinen Wert auf Kleidung zu legen schien. Er schniefte ein zweites Mal und rollte sich auf die Seite. Er hatte ein aufgedunsenes, teigiges Gesicht, dem man allerdings auch ansah, daß er Befehle zu geben gewöhnt war. Ich beugte mich über ihn und vertiefte seinen Schlummer. Um den Hals trug er die kleine Version der Pakzhan und mußte also Hyr-Paktun sein. Aus dieser Ecke rührten offenbar seine Erfahrungen her. Als ich mich wieder aufrichtete, fiel mein Blick auf die Kokarde, die er sich an die Schulter seiner Tunika gesteckt hatte. Sie bestand aus schwarzen und grünen Federn und wurde von der goldenen Nachbildung eines Grascent zusammengehalten. Der Grascent gehört zu den interessanteren Variationen kregischer Dinosaurier. Ich starrte das Abzeichen an. Schwarze und grüne Federn und ein goldener Grascent – irgendwo hatte ich dieses Abzeichen schon einmal gesehen.


    Phu-Si-Yantong, der Erzbösewicht unter den Zauberern aus Loh, hatte Männer zu seinen Werkzeugen erkoren; und von diesen Männern hatten einige ein solches Symbol getragen.


    Während ich den Tisch studierte und im Saal umherging und mir die zahlreichen Details auf den Wandkarten anschaute, mußte ich mit der simplen Erkenntnis fertigwerden, daß Phu-Si-Yantongs wahnsinnige Pläne, über das ganze bekannte Kregen zu herrschen, ihn zwangen, jene mächtigsten Herrscher zu überwachen, die er seinem Willen unterwerfen wollte. Dieser Mann mit dem teigigen Gesicht stand im Solde Yantongs und hinterging Thyllis.


    Daß Yantong ein ganzes Korps von Spionen unterhielt, war eine logische Schlußfolgerung. Er konnte sich in den unheimlichen Lupu-Zustand versetzen und Ereignisse über große Entfernungen hinweg verfolgen; doch bestand die Gefahr, daß dieses Kharma gestört wurde. Es hatte eine Zeit gegeben, da Thyllis einen eigenen geheimen persönlichen Zauberer aus Loh an ihrer Seite wußte. Aus dem wenigen, was ich über Yantongs Charakter wußte, schloß ich, daß er keinen anderen Zauberer aus Loh in seiner Nähe dulden würde.


    Im nächsten Augenblick weckte die letzte Wandkarte meine Aufmerksamkeit; sie zeigte in säuberlich eingezeichneten Umrissen und Farbmarkierungen, was das Oberkommando zur Verteidigung Ruathytus unternehmen wollte, sollte es einer der angreifenden Invasionsarmeen gelingen, bis zur Stadt vorzudringen.


    Es war ein eleganter Plan, simpel wie die meisten guten Pläne. Den Bodenstreitkräften wollte man je nach Stärke begegnen. Auf den letzten Meilen ihres Vorrückens wollte man dort Widerstand leisten, wo die Angreifer selbst schwach waren, um sie auf starken Abschnitten relativ leicht durchzulassen. Der Hamalische Luftdienst sollte den größten Teil seiner Kampfkraft zunächst von der Hauptstadt fernhalten. Wenn dann der letzte Angriff mit oder ohne Luftunterstützung begann, gedachte der Hamalische Luftdienst zuzuschlagen. Er wollte die vorrückenden Formationen in jenem verwundbaren Augenblick erwischen, da sie zum Angriff übergingen. In meinem Kopf entstand ein Bild: klarer Himmel, Lufttruppen aus Vallia, Hyrklana und den Ländern der Morgendämmerung über den Bodeneinheiten, alles ging gut, Gebrüll und Aufregung – und plötzlich senkten sich riesige hamalische Himmelsschiffe herab, gefolgt von schnellen Vollern und Schwärmen von Fluttrells und Mirvols. Ja, dieses Bild entstand vor meinem inneren Auge, und es war ein Bild, das unseren Hoffnungen keine Chance ließ.


    Eine vorzügliche Kampfmoral und Entschlossenheit und die Kenntnis des richtigen Augenblicks für den Angriff – das waren die Geheimwaffen der Hamalier.


    Prinz Nedfar begann sich zu rühren. Ich hatte ihn so schonend wie möglich niedergeschlagen, wahrscheinlich schwächer, als es angebracht gewesen wäre. Mir kam eine Zeile aus einem Gedicht Covells mit der Goldenen Zunge in den Sinn, eines der bedeutendsten Dichter Vondiums. Er war ein lebhafter, intelligenter, empfindsamer Mann, der Gewalt in jeder Form verabscheute. Es wäre sinnlos gewesen, seine Lyrik in eine irdische Sprache zu übersetzen, so einzigartig und wunderschön ist das Kregische. Er singt: ›Es wäre der Tod, in Romantik und Liebe menschlicher Beziehungen keine Hoffnung zu sehen. Einsamkeit ist das wahre Unglücklichsein.‹


    Bei Zair, auch ich war einsam gewesen! Unter den vielen prächtigen Freunden, die das Glück mir auf Kregen zugeführt hat, nahm dieser Mann, dieser Edelmann eines verfeindeten Landes, dieser Nedfar, eine wichtige Stellung ein; es wurde Zeit, den Kartenraum der verrückten Herrscherin Thyllis zu verlassen und mich meinen eigentlichen Aufgaben zu widmen.


    Ich warf einen letzten schnellen Blick in die Runde, blieb bei dem teiggesichtigen Mann stehen und riß ihm den schwarz- und grüngefiederten Grascent ab. Das Abzeichen steckte ich in die Tasche. Nedfar begann zu stöhnen. Ich salutierte förmlich vor ihm und verließ den Moorn-Vew, indem ich die Tür des quadratischen Raumes und den weiteren Durchgang zum Korridor hinter mir schloß. Nath die Kugel schlief noch. Im Vorbeigehen überzeugte ich mich, daß er es bequem hatte, und stützte ihn zusätzlich mit seinem Stock ab.


    Dann nahm ich die Schultern zurück, hob den Kopf, setzte das verächtliche Gesicht eines Adjutanten auf, der einen wichtigen Auftrag erhalten hat, und marschierte in den Vorraum.


    Die Mühe hätte ich mir sparen können. Im Saal schien sich nichts verändert zu haben, auch wenn es etwas lauter zuging als vorher. Die Chulik-Wächter an der gegenüberliegenden Tür ließen mich ohne Murren durch. Laternen und Lampen verbreiteten ein vages streifiges Licht. Auf der Landeplattform warteten etliche Kuriervoller und Melde-Flugvögel, doch natürlich mußte ich das Protokoll beachten. Ich spürte ein seltsames Kribbeln im Rücken. Dieser Saal voller schlummernden Offiziere konnte nicht lange unbemerkt bleiben. Man wußte, wer ich war. Ich war Dwa-Jiktar Jak der Schuß, Angehöriger des Hamalischen Luftdiensts, Kapitän der Mathdi. Ich seufzte, als der Jiktar auf mich zukam und dabei bereits dem nächsten Voller zuwinkte.


    »Gibt es Ärger, Jik?« fragte der Offizier, ein kleiner, kräftiger, atemloser Mann, der seine Arbeit sehr genau nahm.


    »Aye, Jik. Herrelldrins Höllen sind einfach nicht tief genug. Ach, das ist nun mal das Leben. Ist dies mein Voller?«


    »Dienstbereit, Jik!« rief eine fröhliche Stimme. Doch ehe die Worte zu hören waren, ertönte ein kurzes, verlegenes, beinahe innerliches Lachen. Bonzos fröhliches Gesicht schaute zu mir auf, und das blonde Haar schien sich von seinem Kopf in den Himmel strecken zu wollen.


    Was sollte ich tun? Wenn Bonzo mir in den Weg geriet, würde er sich schlafen legen müssen, Bratch!


    Auf seine übliche schwungvolle Weise steuerte er uns vom Gebäude fort. »Wohin, Jik?«


    »Zu den Vollerschuppen in Urnmayern.«


    Er musterte mich mit blauen Augen. Ich wußte, was er dachte. Adjutanten standen keine Meldevoller zur Verfügung, wenn sie ins Quartier zurückwollten. In diesem Punkt waren die hamalischen Vorschriften streng – wie überhaupt in jeder Hinsicht. Während des kurzen Fluges erfuhr ich, daß Bonzo gern spielte; was er über die Wettsituation bei Zorca- und Sleethrennen nicht wußte, hätte auf einem Kupfer-Ob Platz gehabt. Ich sagte, bei solchen Rennen würde doch oft betrogen; dann bat ich ihn zu warten, während ich an Bord der Mathdi ging. Dabei hielt ich mir vor, daß die Risiken, die ich gewohnheitsmäßig einging, bestimmt viel törichter waren als seine Einsätze bei den Wetten.


    Hikdar Bonnu war einsatzbereit und konnte es kaum noch abwarten – und sobald ich ihm das Ziel sagte, würde er starten. Der kleine dreiarmige Och mit dem Besen hatte neue Probleme heraufbeschworen.


    »Ich weiß, Bonnu, ich weiß. Befehl, Gegenbefehl, Chaos. Aber es gibt neue Gesichtspunkte. Du kennst die Höhlen des Kov Mak, etwa zwanzig Dwaburs nördlich der Stadt?« Er nickte. Diese Höhlen, die ihren Namen der extremen Dunkelheit in ihrem Innern verdanken, führten viele Meilen in die Berge und waren seit Urzeiten in Gebrauch. »Dort wartest du auf mich. Die Mathdi muß solange von der Oberfläche verschwinden. Wenn ihr kämpfen müßt, um eure Tarnung aufrechtzuerhalten, dann sorgt dafür, daß ihr gewinnt und sich euer Aufenthaltsort nicht herumsprechen kann.« Ja, ich gab strenge Befehle! »Ich komme zu euch, sobald ich kann, in spätestens einem Tag.«


    »Quidang!« sagte er. »Aber in einer Höhle zu sitzen und zu warten ...«


    »Ich weiß, ich weiß. Ehe diese Sache ausgestanden ist, werdet ihr alle im Kampf auf eure Kosten kommen. Jetzt – los!«


    Er trat ab, um die Mannschaft der Mathdi ins Bild zu setzen, und ich kehrte an Bord des grünbemalten Vollers zurück. Das goldgelbe Wort MELDER schimmerte im Lampenschein. Bonzo lachte, und wir starteten.


    »Wohin jetzt, Jik?«


    Ja, wohin? überlegte ich. Die Frage war gut!


    Irgendwie mußte ich mich in den Besitz von Bonzos Meldevoller setzen; auf Bonzo selbst konnte ich dabei verzichten. Ich zögerte nicht. Ich wollte ihm nichts tun; dazu war er zu arglos. »Zum Havilthytus am Camdenorm-Kai.«


    »Das ist aber ein fischiges Ziel«, sagte er spontan, und das Lachen ging den Worten voraus und schloß sie ab. Dann fügte er hinzu: »Ich darf dich nur in amtlichem Auftrag befördern, Jik.«


    »Oh, da brauchst du keine Sorge zu haben.«


    Er hielt den Mund, aber innerlich ereiferte er sich bestimmt über eingebildete Adjutanten, die mit seiner Hilfe Einkäufe am Hafen machen wollten. Wir rasten über die Dächer dahin. Ruathytu war erwacht und brodelte von Leben, während sich die Truppen formierten, um nach Norden abzumarschieren. Kapt Naghan duldete keine Nachlässigkeit. Der breite Fluß war von Bootslichtern übersät, und farbige Lampenketten überzogen auch den massigen Palast von Hammabi el Lamma und weiter flußabwärts den Tempel Havils des Grünen und das Schloß von Hanitcha dem Sorgenbringer. Wir hielten auf den Fischmarkt zu, und Bonzo nahm sich den Camdenorm-Kai aufs Korn.


    Nur noch wenige Stände waren offen, die Mehrzahl hatte bereits geschlossen. Ich sprang hinaus und befahl Bonzo zu warten. Die Fischflossen-Straße war weniger als zehn Murs entfernt. Als ich die Treppe erklomm und an die Tür klopfte, fragte ich mich, ob Bonzo warten würde; zwar herrschte in Hamal eine starke Disziplin, doch ahnte er sicher, daß hier etwas nicht stimmte. Wenn er abflog, würde ich nach einem anderen Plan handeln müssen. Lobur und Thefi kamen mir nervös entgegen, und wir eilten zum Camdenorm-Kai hinunter. Bonzo hatte gewartet. Die gelbgoldene Inschrift Melder leuchtete an der Flanke des Flugbootes.


    Ich sagte zu ihm: »Für den Ladesektor haben wir zwei Passagiere, Bonzo.«


    Er blickte zu mir auf, öffnete den Mund und fragte: »Und?« Ausnahmsweise lachte er nicht.


    »Und was?«


    »Und was sage ich meinem Hiktar, Jik?«


    »Du tust, was du tun mußt. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


    Lobur ging vor Thefi, beide hatten sich in einen Mantel gehüllt, und ich öffnete die Tür zum rückwärtigen Teil des Meldevollers.


    Als sie an Bord stiegen, wollte Lobur etwas sagen, aber ich brachte ihn mit einem lauten »Shastum!« zum Schweigen – ein sehr nachdrücklicher Befehl. Bonzo verließ seinen Pilotensitz und ging hinten um das Boot herum. Er stieß sein typisches kicksendes Lachen aus, ein Husten, das seinen Worten voranging.


    »Ich bin Meldeflieger geworden, Jik. Aber ich habe Augen und bin gut ausgebildet. Ich kann mir nicht denken ...«


    »Gut!« sagte ich.


    »Was ...?«


    »Gut. Es ist gut, daß du nicht denkst.«


    »Aber, Jik – ich denke mir eben doch etwas. Und was ich da denken muß ...«


    Ich eilte zum Sitz des Piloten und sprang an Bord. Bonzo stieß einen Schrei aus. Wir schossen in den Himmel, ehe er nach seinem Meldevoller greifen konnte. Ich schaute über die Bordwand und rief durch den brausenden Flugwind: »Remberee, Bonzo! Ich will versuchen, dir deinen Voller zurückzugeben.«


    Hinter mir hörte ich Thefi lachen.


    Hamals Gesetze sorgen dafür, daß alles numeriert ist. In den Himmlischen Bergwerken war ich eine Nummer gewesen. Eine Messingtafel verkündete, daß wir uns in Voller JKP 448 befanden, mit einem ›V‹ als Zusatz, das eine neuere Baureihe anzeigte. Der Wind umwehte uns, während wir auf Höhe gingen. Nacheinander näherten sich drei neugierige Patrouillen, fielen aber sofort wieder ab, als sie unser kleines grünes Luftboot mit der großen gelben Inschrift sahen. Eine bessere Abschirmung hätten wir uns nicht wünschen können.


    Nun begann auch Lobur zu lachen.


    »Pandahem, Jak!« rief er mir über die Schulter. »Sei bedankt!«


    Mein Unbehagen hatte sich nicht gelegt. Ich wußte nicht recht, was ich von Lobur halten sollte. Tyfar war offenbar einverstanden gewesen, daß sich seine Schwester mit dem Dolch einließ, und ich konnte mir vorstellen, daß er auch mit dieser neuen Entwicklung einverstanden sein würde, wenn sie nur den Wünschen seiner Schwester entsprach. Was Nedfar betraf, so kam ich mir vor wie der schlimmste Schurke der Welt, denn in seiner Liebe für die Tochter war sicher kein Raum für die Möglichkeit, daß sie sich auf diese Weise absetzte. Und Thefi selbst? Sie machte mir die größten Sorgen. Hatte sie sich lediglich von romantischen Gefühlen leiten lassen, von dem Umstand, daß sie Lobur mochte, und wurde nun praktisch von seinem Schwung mitgerissen? Würde sie ihr impulsives Handeln später bitter bereuen? Ich wußte es nicht. Aber ich konnte nicht sagen, daß mich die Sache nichts anging. Bei Zair! Die Sache ging mich jetzt etwas an, nicht nur weil mir die beiden nahestanden, sondern weil ich in diesen Mahlstrom hineingezogen worden war. Wäre doch nur meine Tochter Jaezila hier gewesen! Sie hätte sofort gewußt, was zu tun war!


    Anderthalb Burs später – Meldevoller sind von Natur aus schnell – erreichten wir die Höhlen von Kov Mak. Als wir an Höhe verloren, rief Lobur gutgelaunt: »Du willst landen?«


    »Aye.«


    Da alles gutgegangen war, würde ich vermutlich noch vor der Mathdi am Treffpunkt sein. Wir landeten, und das Flugboot kam zur Ruhe. Wir sprangen sofort hinaus.


    »Warum, Jak?« fragte Thefi.


    Ich rang mir für sie ein Lächeln ab. Ihr Gesicht neigte sich zu mir empor, ein Gesicht, das im Licht der kregischen Monde einen lieblichen Anblick bot, bei Zair! Wenn dieses Gesicht eine gewisse Unsicherheit zeigte – war das nicht verständlich?


    »Ich verlasse dich hier, Prinzessin. Du kannst, wenn du willst, nach Pandahem weiterfliegen.«


    Lobur stimmte ein lautes Lachen an. Seine gute Laune war unverwüstlich. »Du bist unschlagbar, Jak, wirklich unschlagbar.«


    »Ich möchte mit der Prinzessin unter vier Augen sprechen.« Ich wartete nicht ab, ob er damit einverstanden war oder nicht; vielmehr nahm ich Thefi am Arm und führte sie ein Stück in die Dunkelheit. Überrascht ließ sie sich mitziehen. Sie war ein solches Verhalten nicht gewöhnt.


    »Hör zu, Thefi ...«


    »Du ... du nimmst dir zuviel heraus, Jak!«


    »Sollte das wirklich der Fall sein, dann nur wegen meiner Zuneigung zu Tyfar und meiner Hochachtung vor deinem Vater. Hör zu, Thefi! Willst du Lobur wirklich begleiten?«


    Und da war es heraus, tonlos und kalt und häßlich, und ich spürte, wie dumm meine Frage war, als ich sie kaum ausgesprochen hatte. Was hätte sie antworten sollen außer dem, was sie tatsächlich sagte? Allerdings reagierte sie geschickt, das mußte ich ihr lassen.


    »Wenn wir nicht befreundet wären, Jak, müßte ich dir jetzt mein Mißfallen bekunden. Lobur und ich – wir danken dir für deine Rettungstat. Du wirst belohnt werden, und das meine ich absolut nicht herabwürdigend. Irgendwie finde ich einen Weg. Aber alles andere – da führt deine Freundschaft gefährlich nahe an den Rand der Feindseligkeit ...«


    »Weil du eine Prinzessin bist? Oder weil du deiner Sache nicht sicher bist?«


    Im Licht der Monde verfinsterte sich ihr Gesicht. »Genug, Jak, ich befehle es dir!«


    Ja, es war wirklich genug. Bei Vox! Was für ein Dummkopf war ich doch, davon zu träumen, sie würde sich mir anvertrauen! Ich war für sie doch nur ein windiger Abenteurer, ein Hyr-Paktun, ein Mann, der ihrem Vater und ihrem Bruder gedient hatte. Neben Lobur dem Dolch war ich für sie doch ein Niemand. So setzte ich eine Grimasse auf, die hoffentlich als Lächeln gedeutet werden konnte, und sagte: »Du hast recht, Prinzessin. Aber wenn ich Tyfar sehe, werde ich ihm sagen, daß du frohgemut und leichten Herzens fortgeflogen bist. Dies stimmt, weil du es mir sagst.«


    »O ja!«


    Im nächsten Moment näherte sich Lobur, und es wurde Zeit für den Abschied. Die beiden hatten noch einen weiten Weg vor sich, der ihnen allerdings nicht lang werden würde.


    Kurz darauf stieg der Meldevoller auf und verschwand im Mondenschein und Sternenglanz. Ich schüttelte den Kopf und blickte auf die zerklüfteten Umrisse der Berge, unter denen sich meilenweit die Höhlen von Kov Mak erstreckten, und wandte mich ab. Im gleichen Augenblick sah ich die Mathdi in voller Beleuchtung eine Ulm entfernt niedergehen.


    Ein Voller, der in diesem Augenblick hier landete, konnte nur die Mathdi sein. Ich marschierte darauf zu und stieß unterwegs mehrere Rufe aus, um die Männer vorzuwarnen. Ob ich richtig oder falsch gehandelt hatte, wußte ich nicht. Ich wußte nur, daß romantische Eskapaden in meinen politischen Plänen keine Rolle mehr spielen würden.


    Wichtige Entscheidungen und anstrengende Kämpfe standen mir bevor – dabei hätte ich es lieber anders gehabt. Als ich an Bord der Mathdi ging und dabei das Fantamyrrh beachtete, ging mir durch den Kopf, daß ich hier und jetzt dem Abenteuer blutiger Kämpfereien ohne weiteres das Abenteuer jugendlicher Liebe vorgezogen hätte!
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    In den nächsten Tagen geschah sehr viel. Aus den aktuellen Informationen ergaben sich Organisation und Umorganisation. Wir formierten die Truppen neu. Dieses Wort wird oft sehr ungenau verwendet und kann auch das Zusammenziehen verstreuter Truppenteile nach einem Kampf bezeichnen, mit der entsprechenden moralischen Aufrichtung einzelner Kämpfer. Unsere Neuformation geschah nach anderen Kriterien. Ich unternahm eine Art Rundreise zu den Invasionseinheiten. Dabei begann ich bei Seg im Norden. Er war ganz der alte: voller Schwung, ein Gefährte, dem ich ohne weiteres mein Leben anvertraut hätte, ein Mann unter Männern.

  


  
    »Und, mein alter Dom«, sagte er, und in seinen Augen loderte seine Vision der Zukunft, denn Erthyrdriner haben einen Hang zum Magischen, »unsere Pläne werden klappen. Beim Wissen Erthyr des Bogens – ich sehe es vor mir!«


    »Und du wirst den Hauptansturm abbekommen, Seg.«


    »Und das zu Recht. Beim Verschleierten Froyvil, Dray! Natürlich! Ich habe die meisten Truppen, also muß auch bei mir ...«


    »Du wirst mit lächerlich wenig Luftunterstützung auskommen müssen.«


    Er schniefte. Wir saßen vor seinem Zelt. Ringsum erstreckte sich ein weites Panorama. Das Lärmen der Heerscharen stieg uns in die Ohren. Die Sonnen von Scorpio leuchteten, und ich genoß die Gesellschaft Seg Segutorios und schob die unangenehme Dunkelheit, die mein Glück stören konnte, in den Hintergrund. Er blickte zu einer Patrouille valkanischer Flutduins empor. Mit einer ruckhaften Kinnbewegung machte er mich darauf aufmerksam.


    »Oh, aye«, sagte ich. »Aber die Himmelsschiffe aus Hamal schütteln Sattelflieger ab wie ein Salsany störende Fliegen.«


    »Mag sein, mag sein.«


    Wir verbrachten zwei herrliche Tage zusammen und bejammerten das Fehlen von Inch und Turko und der anderen; dann machte ich mich auf den Weg, Drak zu besuchen. Die Mathdi hatte inzwischen einen anständigen rötlichen und ockerbraunen Anstrich erhalten und einen Teil ihrer hamalischen Merkmale verloren. Gehißt hatten wir die roten und gelben Flaggen Vallias und das Rotweiß Valkas und dazu das Blaugelb Zamras und auch das Grauorange Djanduins. Als ich Drak gegenübersaß, fragte er mich, warum Seg der ganze Ruhm zufallen sollte.


    »Ruhm! Ruhm! Hast du denn nichts gelernt?«


    Er zeigte sich uneinsichtig. Nun ja, kein Wunder! Er war ernst und verkniffen und Vallia ergeben und schien durchaus fähig zu sein, eines Tages ein großer Herrscher zu werden. Ich antwortete ihm ziemlich knapp.


    »Wenn du die Aufgaben des Herrschers übernommen hast, mein Junge, dann darfst du befehlen, wie es dir beliebt. Das Volk hielt es aber für richtig, mich zu seinem Herrscher zu bestimmen, und ich sage dir, daß Seg alle Risiken tragen wird ...«


    »Du willst mich wohl abschirmen, weil ich dein Sohn bin ...«


    »Weil du der künftige Herrscher von Vallia bist, Dummkopf! Und je eher wir alles bereinigen können, desto früher kannst du die Macht übernehmen. Und ich will nichts mehr davon hören, daß du diese Aufgabe ablehnst. Bei Zair! Ich habe genug davon!«


    »Ich glaube dir ... aber ...«


    »Ich fliege jetzt nach Vallia, um deine Mutter zu besuchen, wenn sie nicht irgendwo auf Expedition ist. Soll ich ihr etwas ausrichten?«


    »Meine Empfehlung an Königin Lushfymi ...«


    Er sah meinen Gesichtsausdruck und unterdrückte den Zorn, der ihm ins Gesicht schoß. Betont langsam sprach er weiter.


    »Ich halte sehr viel von der Königin. Ihr Land Lome wird eines Tages die Freiheit zurückerhalten, und dann ...«


    »Wenn das heißen soll, daß du dich dann absetzen willst, um König von Lome zu werden, dann ... dann ...«


    »Ja?« Er war belustigt.


    »Du bist beinahe so schlimm wie dein Bruder Jaidur! Wenigstens ist der vernünftig geworden und hat den Thron von Hyrklana bestiegen.«


    »Ich habe nicht die Absicht, König von Lome zu werden.« Er lächelte, und die Sonnen schienen plötzlich heller zu scheinen. »Und grüß auch ... Silda von mir.«


    »Gern.« Silda war Segs Tochter, und Delia und ich hätten es am liebsten gesehen, wenn Drak so vernünftig gewesen wäre, sie zu heiraten, anstatt sich mit der ränkeschmiedenden Königin Lust aus Lome abzugeben. So tauschten wir die Remberees in etwas gelockerter Atmosphäre, und die Mathdi brach nach Vallia auf.


    Wie befürchtet, war Delia nicht in Vondium. Niemand kannte ihren Aufenthaltsort. Den Schwestern der Rose war natürlich bekannt, wo sie sich befand, doch stand einem einfachen Mann diese Information natürlich nicht zur Verfügung. So ließ ich die Mathdi durchsehen und einige Waffen gegen bessere vallianische Gros-Varters austauschen, dann flogen wir eiligst weiter, um Jaidur zu besuchen. Während meines kurzen Aufenthalts in Vondium hatte ich mich um zahlreiche Einzelheiten gekümmert und etliche Papiere durchgearbeitet – mit Auswirkungen, die sich bestimmt zum Teil noch in diesem Bericht zeigen werden ...


    Neben den knapp gehaltenen gesellschaftlichen Verpflichtungen und dem ganzen politischen Hin und Her, mit dem ich mich in Vondium befassen mußte, nahm das Problem der Zauberer aus Loh großen Raum ein. Deb-Lu vertraute mir an: »Phu-Si-Yantong läßt wieder einmal seine magischen Kräfte spielen. Khe-Hi und ich leisten Widerstand, der aber viel Kraft kostet.« Er schien müde zu sein, der Turban saß ihm schief auf dem Kopf, das rote Haar wirkte struppig. Was Khe-Hi anging, so schien dieser junge Zauberer mit seinem Frust kaum fertigzuwerden. »Wir sind überzeugt, Yantong besiegen zu können, wenn es im okkulten Bereich zur großen Auseinandersetzung kommt. Es tut mir leid, Jak ... Majis, daß ich mich nicht bei dir gemeldet habe. Ich muß dich allerdings darauf aufmerksam machen, daß selbst diese Kommunikation jederzeit unterbrochen werden kann ...«


    »Du meinst, Yantong weiß Bescheid, hört mit?«


    »Zumindest ahnt er, was zwischen uns vorgeht«, sagte Deb-Lu nachdrücklich. »Es ist mir gelungen, dich im Auge zu behalten und in Lupu zu beobachten. Deine Nachrichten wurden aufgefangen.«


    »Das ist immerhin etwas. Ich glaube allerdings, daß der Angriff auf Vallia nun doch nicht stattfinden wird. Die Hamalier sind in Bedrängnis.«


    »Sie wollen dich in eine Falle locken.«


    Ich gab Deb-Lu eine passende Antwort und fuhr fort: »Wir müssen unsere Falle eben früher und nachdrücklicher zuschnappen lassen. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«


    Khe-Hi reichte mir eine kleine Bronzebrosche. »Ein Signomant, Majis. Der müßte unsere Kommunikation fördern.«


    Erfreut steckte ich mir die Brosche an.


    Jaidur und Lildra freuten sich über meinen Besuch. Ich war nicht gerade begeistert davon, daß Lildra ihren frisch angetrauten Mann auf einen Feldzug begleiten wollte; aber das Wörtchen ›frisch‹ erklärt eben so manches. Die beiden waren sehr selbstbewußt, und als ich ihnen den Plan erklärte, zeigten sie sich sofort einverstanden. Allerdings sagte Jaidur auf seine ungestüme Art: »Wir werden sie auseinandernehmen, bei Vox!«, während Lildra lächelnd seinen Arm hielt. Ich mußte einen Anflug von Unbehagen unterdrücken. Schließlich trug Seg die Hauptlast des bevorstehenden Kampfes.


    »Sobald wir den günstigsten Ausgangspunkt erreichen, setze ich die Truppen in Marsch«, versprach Jaidur.


    »Gut. Denk daran – die zeitliche Abstimmung ist sehr wichtig. Du mußt also genug Zeit für Unvorhergesehenes einplanen.«


    »Ja.«


    Er berichtete, daß er nach dem Modell der Schwertwache des Herrschers und den Gelbjacken des Herrschers eine Leibwache aufgestellt hatte. Nun ja, das stand ihm zu. Diese beiden Einheiten waren von anderen zu meinem Schutz geschaffen worden, woraufhin ich die Ergebene Leibwache der Herrscherin gegründet hatte und in Kürze eine zweite ähnliche Körperschaft aus der Taufe heben wollte. »Viele Leute meinen, es sei besser, zwei Leibwachen zu haben«, erklärte ich Jaidur. »Du teilst das Kommando. Auf diese Weise gibt es keine Palastrevolten. Soviel zur Theorie.«


    »Aber deine SWH ist bei Drak, und die GJH begleiten Seg.«


    »Richtig.« Ich lachte nicht, ließ meinen Sohn aber erkennen, daß ich amüsiert war. »Sollten die einen Aufstand anzetteln wollen, meinetwegen – wenn wir mit Hamal fertig sind. Außerdem sind nur jeweils die ersten Regimenter ausgerückt. Die zweiten haben anderweitig zu tun.«


    Wir unterhielten uns eine Zeitlang, denn das Leben hatte mich immer wieder von meiner Familie fortgeführt, dann sagte Jaidur: »Wirklich schade, daß Thelda sterben mußte. Aber Seg hat den Tod seiner Frau inzwischen ganz gut überwunden, und« –, Jaidur machte eine vielsagende Handbewegung –, »Tante Thelda war immer so aufgeregt.«


    Hastig wechselte ich das Thema. Sobald wir aus Hamal einen Verbündeten gegen die Shanks gemacht hatten, wollte ich mit Seg über Thelda sprechen. In solchen Dingen bin ich ein Feigling, das weiß ich selbst.


    Ehe ich in den Süden aufbrach, hinterließ ich Jaidur noch einige warnende Worte. »Seg gebietet über den größten Truppenteil und ist am gefährdetsten. Aber auch du wirst dich energischer Angriffe erwehren müssen; dabei liegt deine Schwäche eher bei den Bodentruppen. Geh keine törichten Risiken ein. Notfalls ergreifst du die Flucht.«


    »Die Flucht!«


    »Aye, Vax Neemusjid. Die Flucht!«


    In seinem Blick lag eine unterdrückte Wildheit, wie ich sie bei ihm bisher noch nicht gesehen hatte. Lildra legte ihm eine Hand auf den Arm. »Liebling, als ich das Schloß von Afferatu verlassen hatte und durch den Regen lief, habe ich viel gelernt. Hör auf deinen Vater. Er gibt dir einen vernünftigen Rat.«


    Dabei ließen wir es bewenden, und die Mathdi ging auf Südkurs.


    »Bei Spag dem Junc!« rief Dav Olmes, als wir landeten und ich ihm die Situation erklärte. »Es könnte klappen – nein, es wird klappen!«


    »Ich möchte mich nicht zu weit von Ruathytu entfernen, denn ich habe dort noch einiges zu erledigen. Aber ihr Länder der Morgendämmerung rückt mit so vielen Armeen vor ...«


    »In der Tat, und das ist auch sehr vernünftig, da viele der beteiligten Länder untereinander zerstritten sind. Ich gebe deine Nachricht herum. Der König von Hambascett marschiert zwei ganze Tagesritte entfernt vom König aus Ezionn; zu Hause würden sich die beiden beim geringsten Vorwand an die Gurgel gehen. Aber ich kümmere mich darum.«


    »Ihr Länder der Morgendämmerung – wenn ihr euch einig wärt, könntet ihr Hamal in Grund und Boden kämpfen.«


    »Mag sein. Aber wir sind nun mal, was wir sind. Ein buntes Ländermuster der Ehre, Feindschaft und Freundschaft. Ein Rapa aus Sinopa hat mit einem Rapa aus Sokotro weniger im Sinn als mit dem Angehörigen einer anderen Diff-Rasse. Ich kann dir sagen, Jak, es ist ein Drahtseilakt, alle diese Armeen überhaupt in Marsch zu setzen!«


    »Gibt's etwas Neues von Kov Konec?«


    »Seine Krankheit macht ihm noch zu schaffen, aber er kommt langsam wieder zu Kräften. Ich glaube allerdings nicht, daß er noch vor der Entscheidungsschlacht zur Armee zurückkehren wird.«


    Ich erkundigte mich nicht nach Prinz Mefto dem Kazzur. Davs Mannschaften waren bei guter Laune, und er verfügte über angemessene Luftstreitkräfte, was mich doch beruhigte. Sein König hatte ihm eine ziemlich große Armee anvertraut, und Dav schien in die Rolle des Heerführers bestens hineingewachsen zu sein. Ich nickte einer Gruppe Mionches zu, die über einen Hügelkamm trotteten. Sie sahen nicht glücklich aus. Die Helme mit den großen Hörnern hingen an Gurten auf der Schulter, und die runden Schilde und Doppelspeere baumelten in alle Richtungen. Der Formation wurde ein Banner vorangetragen; allerdings hatte man es eingewickelt.


    Dav schüttelte den Kopf. »Ich weiß, Jak. Aber ich kann nur tun, was jeder vernünftige Kommandeur tut. Es ist allgemein bekannt, daß Chuliks grundsätzlich in keiner Einheit dienen, in denen es Mionches gibt. Vielleicht liegt es daran, daß die Hauer eines Mionchs doppelt so lang sind wie die eines Chuliks.«


    »Möglich. Ich glaube allerdings, daß mehr dahintersteckt.«


    Wie immer die Gründe auch aussehen mochten, Chuliks duldeten grundsätzlich keine Mionch-Söldner, und da das Verhältnis der Mannstärke etwa sechs zu eins war, tat jeder vernünftige Kommandeur, was Dav nun auch veranlaßt hatte. Trotzdem mußte man Mitleid mit den Mionches haben.


    Auch wenn Dav uns zugesagt hatte, die anderen Armeen zu verständigen, die nach Norden vorrückten, besuchten wir mit der Mathdi die Könige und Kapts jener Einheiten, die bei der Aktion vielleicht übersehen wurden. Indem ich mich als Pallan zur Besonderen Verwendung des Herrschers von Vallia und des Königs von Hyrklana vorstellte, gelang es mir, Einverständnis mit unseren großen Plänen zu erzielen. Natürlich wäre es töricht gewesen zu erwarten, daß alles glatt ginge. Wie immer waren manche Leute anderer Ansicht oder wollten von einem angeblich besseren Plan nicht lassen – sie würden im entscheidenden Augenblick tun, was sie wollten. Ich gab mir größte Mühe, den unterschiedlich ausgerichteten Streitkräften ein Zusammengehörigkeitsgefühl zu vermitteln, zumal ich die Aufgabe der Kämpfer aus den Ländern der Morgendämmerung mehr und mehr als flankierend ansah, während Vallia und Hyrklana die entscheidenden Schläge landeten. Unsere größte Sorge galt der Möglichkeit, daß der Feind seine Kraft auf einen unserer Vorstöße konzentrierte; um dies zu verhindern, wurde ein kompliziertes System von Patrouillen und Kundschafteraktionen geschaffen, das sofort jede Bewegung des Feindes aufdeckte. Notfalls hätten dann Luftstreitkräfte Verstärkung herbeiholen oder den Abmarsch unterstützen können. Bisher war es bei uns nicht zur großen Katastrophe gekommen.


    Während der Zeit, da ich von Armee zu Armee flog, hatte ich das Glück, nur in zwei Schlachten hineinzugeraten, die überdies seitens der Hamalier nur zum Zeitgewinn eröffnet wurden. Sie bremsten unseren Vormarsch. Sobald wir im Rücken der Feinde landeten, brachen sie zur Seite aus und flohen. Einige Sennächte später errichteten sie dann eine neue Blockade. Die mir bekannten Pläne wurden hier in die Tat umgesetzt.


    Bald – aber nicht sofort, bei Krun! – würde ich auch Djanduin aufsuchen müssen.


    Der kleine bronzene Brosche-Signomant, den Khe-Hi mir geschenkt hatte, enthielt neun Juwelen verschiedener Färbung und Qualität, die zu einem Kreis angeordnet waren. So seltsam die Vorstellung auch anmutete, ich wußte, daß die beiden Zauberer sich in Lupu-Trance versetzen und durch diese Steine Ereignisse beobachten konnten. Der Wert dieser Brosche war ungeheuer, weil die Zauberer aus Loh ihre Signomanten normalerweise in massive Bronzeplatten einbetteten, um ihren Transport zu erschweren. Gleichwohl war es ein schwieriges und gefährliches Unterfangen, denn sollte Yantong ahnen, daß unsere Zauberer aus Loh sich ans Werk machten, würde sein eigenes Kharma mit diabolischer Heftigkeit angreifen. Was dann geschehen konnte, wollte ich mir lieber nicht ausmalen.


    Vielleicht hatten unsere Zauberer aus Loh freiere Bahn, wenn ich Djanduin erreichte und in der Hauptstadt Djanguraj im Hofe des Stux von Zodjuin landete.


    Das Volk des windigen Djanguraj begrüßte mich, wie es nur Djangs können.


    Die ungemein kampfstarken vierarmigen Dwadjangs und die klugen zweiarmigen Obdjangs mit ihren kecken Menschenaffengesichtern mochten in Krieg und in der Diplomatie nicht miteinander wetteifern können, doch paßten sie gut zusammen, wenn es darum ging, Gäste und Kameraden zu bewirten. Für kurze Zeit ließ ich die Spannungen und Sorgen von mir abgleiten. Jeden Anflug von Schuldgefühlen unterdrückte ich mit den Argumenten, daß der Feldzug sich bestens entwickelte, daß ich nicht unersetzbar war und eine gewisse Zeit mit meinen Djanduinern verbringen mußte.


    Kytun Kholin Dorn vollbrachte das übliche Wunder. Sein oberer linker Arm umfaßte mich, der untere linke klopfte mir auf den Rücken, die obere rechte Hand packte meine rechte Hand, und die untere rechte Hand hämmerte mir freundschaftlich gegen die Rippen. Ich packte zu und hämmerte zurück, so gut ich es mit meiner halben Ausstattung vermochte. Bei Djan! Es tat gut, wieder mal in Djanduin zu sein!


    Ortyg Fellin Coper zwängte sich mit zitternden Schnurrbarthaaren in das Gedränge, um mich zu begrüßen, und seine Frau Sinkie warf sich auf mich. O ja, diese Begrüßung ließ an Heftigkeit nichts zu wünschen übrig.


    Wir erlebten die unfaßbare Extravaganz djanduinischer Feierlichkeiten durch – mit Prozessionen und Freudenfeuern und Fackelzügen und riesigen Bergen an Speisen und Strömen von Wein. Das Volk brüllte sich heiser. Ich ging überallhin und sah jeden, den ich lange entbehrt hatte, und freute mich über den Wohlstand des Landes. Der schlimmste Feind in diesem Winkel der Welt, die Gorgrens, stellten auf längere Zeit keine Gefahr mehr dar. Irgendwann würden sie sich wieder erheben, denn sie sind von Natur aus gegen die Djangs und drohen die Einheit des Landes zu zerstören.


    »Aber zunächst marschieren wir gegen Hamal, Dray?«


    »Aye.«


    »Du sprichst bedrückt«, sagte O. Fellin Coper, mein Mit-Regent neben Kytun. Er zeigte ein besorgtes Gesicht und fuhr sich langsam über die Schnurrbarthaare.


    »Ich denke an den Preis, den wir bezahlen müssen – für unseren Größenwahn.«


    K. Kholin Dorn ließ seinen gewaltigen Brustkorb anschwellen und zeigte wieder einmal seine großartige Schlichtheit, als er sagte: »Nicht oft wagen wir uns über die Grenzen Djanduins, doch liegen uns gewisse Informationen über die Ziele dieser Hamalier vor. Von allein werden sie nicht aufhören. Die einzige sichere Methode, ihnen Einhalt zu gebieten, liegt darin, es selbst zu tun.« Er hob eine Flasche. »Nein, Ortyg, nein, du hast recht. Dem König ist das Herz schwer, und so wird es uns allen gehen wegen der prächtigen Kämpfer, die auf dem Schlachtfeld sterben müssen. Aber wird dieses Opfer nicht gebracht, steht uns viel Schlimmeres bevor.« Und schon stieß er einen Schrei aus, der auch die Zecher an den anderen Tischen in unsere Richtung blicken ließ. »Bei Zodjuin vom Silber-Stux! Auf Notor Prescot, König von Djanduin, und Hölle und Verdammnis für unsere Feinde!«


    Ich senkte den Blick, während der Jubel ohrenbetäubend durch den Saal hallte. Wenn man mit Djangs kämpft, braucht man sich vor sterblichen Gegnern auf Kregen nicht zu fürchten!


    Oder vielleicht doch, bei Zair? Sie werden es erfahren ...


    In den nächsten Tagen diskutierten wir allerlei Pläne. Letztlich lief es darauf hinaus, den großen Gesamtplan auszuschmücken und zu verfeinern. Denn tatsächlich blieb uns nur die eine Möglichkeit, und so riskant sie sein mochte, bot sie doch die Chance, das Blutvergießen schnell zu beenden. Und wenn es darum geht, im Kampf ein Risiko abzuschätzen, so ist ein Djang am ehesten geeignet, die Herausforderung mit lautem Lachen anzunehmen. Die Regimenter und Flugboote und Satteltiere der Luftdienste wurden inspiziert. Die vierarmigen Djangs gehören zu den eindrucksvollsten Kämpfern, die es auf Kregen gibt, und sind bei ihresgleichen sehr gefürchtet. Trotzdem kennt man sie vorwiegend nur im Südwesten Havilfars, weil sie ihren Lebensbereich kaum verlassen. In strategischer Hinsicht kann man sie nicht ganz so hoch einschätzen. Wenn man ihnen die richtige Richtung zeigt und sie in Gang schiebt, gibt es kaum etwas, das sie aufhalten kann. Die affengesichtigen Obdjangs dagegen sind die Denker des Landes, und die beiden Rassen lieben sich und arbeiten prächtig zusammen.


    Anzumerken wäre vielleicht noch, daß sich meine temperamentvolle Mathdi-Besatzung in Djanduin sehr umgänglich und höflich aufführte und daß Bonnu keine Mühe mit ihnen hatte.


    Sie wissen, daß ich trotz meiner Abenteuer überall auf Kregen immer bemüht war, mit all jenen Orten schriftlich in Kontakt zu bleiben, die mich besonders interessierten. So waren Kytun und Ortyg über die neuesten Entwicklungen informiert. Hieraus hatte sich ergeben, daß sie Verbindung nach Valka hatten, wo viele Valkaner von Djangs im Umgang mit Flutduins unterrichtet werden. Auch in Djanduin wurden viele Valkaner für Aufgaben eingesetzt, für die Apims besser geeignet waren. Auf diese Weise wußte man, was sich in und um Hamal abspielte. Während meines Besuches trafen neueste Meldungen ein: über den weiteren Verlauf der Invasionen, über die Angriffe der Wilden in den Bergen des Westen. In vielen Berichten spielte der Name Prinz Tyfars eine große Rolle.


    Ich sagte zu Ortyg und Kytun: »Meine Freunde, hört mich an! Dieser Prinz Tyfar. Er ist ein großer Mann. Er ist kein Feind, denn er hängt wie wir dem Traum an, Paz zu einen.« Mit diesen Worten verbog ich die Wahrheit ein wenig, doch stimmte die Einschätzung durchaus, auch wenn er sie noch nicht so klar geäußert hatte. »Gegen ihn oder seinen Vater, Prinz Nedfar, werden wir niemals die Hand erheben.«


    »Aber was ist, wenn er seine Armee gegen uns führt?«


    Ich runzelte die Stirn. »Das weiß ich noch nicht genau. Ich kann mir aber nicht vorstellen, daß er seinen Posten verläßt. Die Wilden sind eine Plage.«


    Die beiden nickten. Auf ihre bedingungslose Unterstützung konnte ich zählen.


    Dann schien Ortyg einen Gedanken auszusprechen, der ihm schon eine Weile im Kopf herumging: »Dieses Hamal ist reich, ungeheuer reich. Wir könnten notfalls hier autark sein. Aber – unsere Voller sind so unzuverlässig wie eh und je.«


    »Wenigstens sind es Voller«, sagte ich. »Die Vallianer setzen gewaltige Flotten Himmelssegler ein. Diese Vorlcas sind von den Winden abhängig.«


    Mir schien der geeignete Augenblick gekommen, meine weiteren Pläne ins Gespräch zu bringen.


    »Die Mathdi wird zu Kov Seg und Prinz Drak und König Jaidur und dann zu Dav Olmes und der seltsamen Sammlung von Armeen aus den Ländern der Morgendämmerung zurückfliegen. Zuletzt wird sie zu euch zurückkehren, um euch beim Angriff zu unterstützen.«


    »Und du, Dray?«


    »Ich werde euch einen einsitzigen Flieger entführen. Mein Ziel ist Ruathytu.«


    »Brenn es nieder!« brummte Kytun.


    »Aber laß das Schatzhaus stehen«, sagte Ortyg.


    Typisch Djangs!


    In dieser Phase der Vorbereitungen waren drei verschiedene Pläne in Vorbereitung, für die die Verantwortung auf unterschiedlichen Schultern lag. Vielleicht war es ein hübscher Einfall, den simplen Plan des hamalischen Oberkommandos gegen sich selbst zu kehren; wenn wir scheiterten, würde Hamal um so lauter triumphieren. Aber dann würden die meisten von uns tot sein.


    In Djanduin hatte man schon von dem Erhabenen Pundhri gehört, dem Philosophen, den ich auf Veranlassung der Herren der Sterne gerettet hatte. Man war mit seiner Arbeit und seinen Lehren einverstanden, denn Dwadjangs und Obdjangs waren keine Apims. Ich erkannte, daß ich Pundhris Bedeutung womöglich unterschätzt hatte – und die Situationsbeurteilung der Everoinye. Dieser Mann konnte Brennpunkt der Zukunft sein, eine starke Motivation für die Paz-Träume, die mich nicht loslassen wollten.


    Es gab ungeheure Szenen, als ich den kleinen Einsitzer bestieg. Vor den Leuten vollführte ich das Fantamyrrh, und ihr Jubelgeschrei ließ den Palast erbeben. Die rotgrüne Strahlung der Sonnen von Scorpio erleuchtete das Meer der Gesichter, das zu mir aufschaute. Ich blickte hinab und hob grüßend den Arm. Das Gebrüll bekam etwas Rhythmisches:


    »Notor Prescot, König von Djanduin! Jikai!« Und als der Voller startete: »Remberee, Notor Prescot! Remberee!«


    »Remberee!« brüllte ich hinab und drehte mein Gesicht zum Himmel. Was für ein Gefühl, ein Volk wie die Djangs als Freund hinter sich zu wissen!


    Ein verdammt viel schöneres Gefühl, als diese Wesen zum Feind zu haben.


    Es paßte alles prächtig zusammen. Natürlich geht auch bei der schönsten Planung etwas schief, dazu haben Zufall und Schicksal oder Fehler einen zu großen Einfluß auf unser Leben; doch wenn uns keine große Katastrophe ereilte, hatten wir die Situation so gestaltet, daß uns alle Eventualitäten den größten Vorteil bringen mußten. Das Flugboot raste nach Nordosten aus Djanduin hinaus; dies war nicht der direkteste Weg nach Hamal, aber der sicherste. So wie ich die Situation beurteilte, wäre es verbrecherisch gewesen, mit einem Voller, der jeden Augenblick versagen konnte, ein Risiko einzugehen. So legte ich Dwabur um Dwabur zurück und gab mich meinen berauschenden Erwartungen hin.


    Welch eine Vision! Den Sturz der Herrscherin Thyllis zu planen und aus Hamal für den vor uns liegenden wichtigeren Kampf einen Verbündeten zu machen! Unter dem Rückenteil meines Mantels trug ich ein Krozair-Langschwert, eine jener Waffen, die ich bei Freunden hinterlegte, um im Notfall schnell darauf zurückgreifen zu können. Djanguraj verfügte inzwischen über einen ganzen Vorrat an Krozair-Langschwertern – genaugenommen handelte es sich um Schwerter, die von Wil dem Blasebalg in Djanduin nach dem Muster einer Krozair-Waffe hergestellt worden waren. Sie können mir glauben, daß ich, ein Angehöriger der Krozairs von Zy, die Berührung einer solchen Waffe sehr tröstlich empfand – einer hervorragenden Waffe, die sich an meinen Rücken schmiegte. Eine kurze Drehung, ein Ruck – und die Klinge wäre einsatzbereit.


    Während ich im Schein der Sonnen von Scorpio durch den Himmel raste, war ich überzeugt, daß die Krozair-Klinge bei den vor mir liegenden Gefahren eine wichtige Rolle spielen würde. Bei Zair! Noch heute zittere ich bei dem Gedanken, daß ich den Voller umgedreht hätte und irgendwohin geflohen wäre, weit weg von Ruathytu, hätte ich geahnt, welches Schrecknis mich in der hamalischen Hauptstadt erwartete – ach, hätte ich es nur gewußt!
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    Während meiner Abwesenheit waren in Ruathytu weitreichende Veränderungen eingetreten. Immerhin war ich einige Zeit fort gewesen, während die Invasionsarmeen gegen die Hauptstadt vorrückten. Zum einen hielt sich Pundhri der Erhabene in der Stadt auf und verbreitete seine Philosophie nach Art eines Predigers. Zum anderen war im Augenblick nur noch die große Arena in Betrieb; Sklaven waren zu wertvoll geworden, um sie gruppenweise zu töten, wie es in der guten alten Zeit üblich war. Die Zahl der Kämpfer hatte erheblich zugenommen, sowohl bei den Söldnern als auch bei den Swods der eisernen Legionen. Außerdem fiel mir das Fehlen von Lufttruppen auf. Dies alles zeigte mir an, daß der Plan des Oberkommandos in die Tat umgesetzt würde. Seg würde den Sturm auf die Stadt einleiten und sich dabei mit mehr Gegnern herumschlagen müssen, als wir erwartet hatten.

  


  
    Daß wir Pundhri auf Anordnung der Herren der Sterne gerettet hatten, wirkte sich jetzt zu unserem Nachteil aus, so verdienstvoll der Mann auch sein mochte. Nachdem Diffs nicht mehr abgelehnt wurden, füllten sich die Reihen der hamalischen Armee mit Angehörigen dieser Rassen. Pundhri war einer der treibenden Kräfte hinter dieser Entwicklung – wie auch hinter dem sich verbreitenden Widerwillen vor jeder Art rassistischer Abgrenzung. Im Prinzip war ich sehr dafür; doch wurde das Leben der Alliierten dadurch sehr erschwert, bei Krun!


    Da ich mich nicht dort blicken lassen wollte, wo man mich als Jak kannte, verbrachte ich einige Tage als Hamun ham Farthytu und erfuhr schnell, wie leicht es fiel, dem Leben des Heiligen Viertels zu erliegen. Über den Weg lief mir der dumme Trylon, mit dem ich mich in der Schänke Zur Fluttrellfeder in Thalansen gestritten hatte – und ging ihm aus dem Weg. Allerdings brachte ich in Erfahrung, daß er Horgil Hunderd hieß und Trylon des Tiefen Tals war, noch immer sehr reich, den Frauen zugetan, ein Emporkömmling. Er war in der Stadt, um der Herrscherin drei Regimenter Paktuns zu überantworten, die er aufgestellt hatte.


    Eine der beunruhigendsten Beobachtungen, die ich machen mußte, war – zumindest für mich – die Anzahl der Katakis, die überall im Einsatz waren. Katakis sind eine sehr unangenehme Diff-Rasse mit niedriger Stirn, wilde, unbeherrschte Geschöpfe, bewaffnet mit einem muskulösen herumpeitschenden Schwanz, an dem normalerweise eine sechs Zoll lange Stahlklinge befestigt ist. Angeblich war es das größte Vergnügen der Katakis, anderen Schmerzen zu bereiten. Sie werden als Jibrfarils verwünscht und arbeiten vorwiegend als Sklavenherren. Sie waren in der Stadt, um die Überreste der Invasionsarmeen in Ketten zu legen, sobald die Hamalier den großen Sieg errungen hatten.


    Einige wenige Theater spielten noch, und ich schaute mir Das Geheimnis der Königin an, ein anonym verfaßtes Stück, das erst dreihundert Perioden alt war. Meiner Ansicht nach wird es überschätzt, war aber immer noch besser als die primitiven Durchhaltestücke, die sonst überall gezeigt wurden. Einen Abend verbrachte ich im Chuktar Hofardu, einer nach einem längst verstorbenen hamalischen Kampeon benannten Schänke. Hier erfuhr ich einiges über Einstellung und Moral der einfachen Swods, und natürlich endete der Abend mit lautem Gesang.


    Um den Duftenden Sylvie und andere Gasthäuser dieser Art machte ich einen großen Bogen. Ruathytu war eine wahre Gerüchteküche, und von den verschiedenen Invasionsarmeen war zu hören, daß sie unaufhaltsam vorrückten, sich vom Land ernährten und Angriffe auf ihre Kommunikationswege abwehrten. Lange konnte es nicht mehr dauern ...


    Der Tempel Wel-am-Nardiths am Hirrume-Tor war innen prächtig ausgeschmückt worden. Ich schaute mir die Arbeiten an einem wunderschönen Vormittag an. Die Wolken standen hoch, und die Sonnen von Antares ließen an jedem Schnörkel, an jeder Kuppel rubinrote und jadegrüne Reflexe entstehen. Plötzlich hörte ich die Stimme des Schwarzen Sadrap.


    Wir gaben uns die Hand, und schon watschelte Rollo der Kreis herbei. Wenn das überhaupt möglich war, hatte er noch zugenommen.


    »Es freut mich, dich zu sehen, Zaydo! Wir sind gerade fertig hier – und was hältst du von unserem neuesten Auftrag?«


    Ich rang mir ein Lächeln ab, denn ich freute mich, Rollo und seine wandernde Künstlertruppe wiederzusehen. Von seinem neuen Auftrag wußte ich nichts, zeigte mich aber angemessen beeindruckt, als er mir die Augen öffnete.


    »Die Herrscherin ganz Hamals hat uns zu sich befohlen. Wir sollen einige ihrer prächtigen Gemächer ausstatten. Ich sage dir, Zaydo, damit sind wir gemachte Leute!«


    »Meinen Glückwunsch.« Ich fügte nicht hinzu, daß er sich glücklich schätzen konnte, wenn er bezahlt würde. Thyllis würde die Arbeiten ausführen lassen, das Geld für Söldner ausgeben und Rollo mit einem Titel abspeisen. In jüngster Zeit war sie mit Adelstiteln sehr großzügig umgegangen. Nun ja, vielleicht wußte Rollo das längst und hatte sich ausgerechnet, daß es ihm langfristig zum Vorteil gereichen konnte. Wir unterhielten uns im Sonnenschein, dann gingen wir einen trinken, und schon mußte ich mich wieder an meine Zaydo-Rolle gewöhnen und hatte es nach kurzer Zeit geschafft, mir einen Posten als Hilfsarbeiter zu ergattern: Ich sollte Farben mischen und Leitern und Gerüstteile schleppen und mich allgemein nützlich machen.


    Diese Gelegenheit ließ ich nicht ungenutzt.


    Bei Vox! Eine tolle Chance!


    Allerdings wußte ich nicht recht, was ich mit meinem Krozair-Langschwert anfangen sollte. Es würde nicht einfach sein, Farbtöpfe Leitern hinauf- und hinabzuschleppen und dabei eine lange Stahlklinge auf dem Rücken zu tragen.


    Quartier bezogen die Künstler in modrigen Räumen an einem wenig benutzten Hof östlich des Hammabi el Lamma, fast an der Spitze der künstlichen Flußinsel. Die Palastwächter machten die üblichen Schwierigkeiten, ehe sie uns durchließen; nach einer Sennacht aber gehörten wir praktisch zur Einrichtung und konnten mit unseren regenbogenbunten Schürzen und den farbbespritzten Gesichtern und Haaren frei kommen und gehen. Ich sorgte dafür, daß mein Gesicht stets farbverschmiert war. Wenn ich eine Leiter oder Planke trug, konnte ich mit einem freundlichen »Lahal, Dom!« und einer Bemerkung über die Entwicklung der Gruppierungen im Jikhorkdun an den Wächtern vorbeimarschieren. Majordomus zeigten uns die Räume, die auszustatten waren, ein Komplex an einem Korridor, der seitlich von dem Thronsaal fortführte, den Thyllis wieder mehr benutzen wollte.


    Ich hatte gute Gründe, die Aufregung zu unterdrücken, die in mir aufzusteigen drohte. Gewiß, ich befand mich in Thyllis' Palast. Ich war in der Nähe ihres infernalischen Thronsaals, auf dessen Stufen die Menschenjäger fauchten, in dem die teuflische Syatra-Falle klaffte. Viel nützlicher wäre es gewesen, wenn ich in der Nähe des Kartenraums hätte arbeiten können ...


    Unter den vielen Geräten, die die Künstler mit sich herumschleppten, konnte ich ohne weiteres das Langschwert verstecken, und ich gewöhnte es mir an, es in einen fleckigen Sack zu wickeln und griffbereit zu halten. Inmitten der Töpfe und Eimer und Leitern und Kästen fiel das Bündel nicht weiter auf. Die Gründe für meine Handlungsweise werden Sie verstehen; Sie können sich vorstellen, warum ich die Krozairklinge in der Nähe haben wollte ...


    Die Vorstöße, die die Alliierten gegen Hamal unternahmen, liefen einigermaßen nach Plan – Dank Zair! –, und es kam zu keinen schlimmen Katastrophen, auch wenn sich oft genug Hindernisse auftürmten. Der Tag der großen Wahrheit rückte mit jedem Sonnenaufgang näher. Damals bildete ich mir ein, daß die nun eintretenden Ereignisse reiner Zufall waren; kurze Zeit später aber sollte ich erkennen, wie sehr ich in diesem Punkt irrte.


    Die Pläne des hamalischen Oberkommandos schienen ihrerseits zu funktionieren; man hatte den Vormarsch einiger unserer schwächeren Armeen verlangsamen können, bis der Druck eigentlich nur noch von Segs Armee ausging. Wir waren stets aktuell informiert und spürten die zunehmende Spannung. Verdammt unbehaglich war uns zumute, denn wir wußten, daß Seg das Leben von vielen tausend guten Männern aufs Spiel setzte, gar nicht zu reden von seinem eigenen. Seine Armee war verstärkt worden und umfangreicher, als die Hamalier ahnten, und unsere Luftstreitkräfte hielten sich massiert bereit, den Feind niederzukämpfen, sobald er zuschlug. Als Seg in einer gewissen Entfernung vor Ruathytu haltmachte, um sich dem Feind zu stellen, gab es bei den Hamaliern manches überraschte Gesicht. Das freute mich. Guter alter Seg!


    In diesem Stadium des makabren Todestanzes standen Kytun und Seg bestimmt ständig in Verbindung. Wenn ich nichts Gegenteiliges hörte, würde der erste Tag, an dem Rollo der Kreis die Decke von Thyllis' Saal des Chemzite-Graints bemalte, zugleich auch der Tag sein, da die Decke jederzeit einstürzen konnte.


    An jenem Abend, der eigentlich der letzte Abend der alten Ordnung in Hamal sein sollte, gab Thyllis in ihrem Thronraum für die Truppen, die am nächsten Tag losmarschieren sollten, einen Empfang. Man wollte mit allen verfügbaren Einheiten gegen Seg vorgehen – doch natürlich sollten Regimenter in der Stadt zurückbleiben, denn das Oberkommando kannte sich aus. Ich wusch mich, zog eine saubere dunkelblaue Tunika über den alten scharlachroten Lendenschurz, darüber graue Hosen und Schnürstiefel aus weichem Leder. Der silbergraue Fellrand meines grünen Umhangs war angemessen dandyhaft. Dieses Cape war weit genug geschnitten, um das Langschwert zu verbergen. Ich schnallte Rapier und Dolch um und setzte ein Gesicht auf, von dem ich glaubte, daß ich es einige Zeit würde halten können. Dann schloß ich mich einer Gruppe Armee-Offiziere und Paktun-Kommandeure an und begab mich mit ihnen in den Thronraum. Es machte keine Schwierigkeiten – trotz der Wächter, die sich jeden Mann ansahen.


    So erreichte ich den Thronsaal der Herrscherin Thyllis.


    Der beeindruckendste Umstand war, daß man beim Eintreten nicht sofort Höhe oder Länge oder Breite oder die luxuriöse Ausstattung des Saals registrierte. Nein, das Auge wurde sofort auf den Thron aus einem einzigen kolossalen Kristall gelenkt, der in zahllosen Facetten schillerte. Bunte Teppiche lagen auf der Plattform vor dem Thron und auf den Treppenstufen. Dort hockten die Chail Sheom, die spärlich bekleideten Sklavinnen an ihren Goldketten und erschauderten, denn auch die Menschenjäger waren anwesend, die Jiklos, deren rote Zungen heraushingen, deren Reißzähne scharf funkelten – die Menschenjäger von Antares, durch genetische Experimente grausam entstellte Apims, die auf allen vieren liefen und wilder waren als jede Raubkatze aus dem Dschungel. Die Ketten, von denen diese Kreaturen gehalten wurden, bestanden aus festem Eisen. Seitlich umrundete ein goldenes Geländer eine Marmorplatte mit goldenen Ketten und Rollen.


    Und Thyllis!


    Sie hatte sich verändert. Das Gesicht war weiß und spitz wie eh und je, doch wirkte es aufgedunsen, und der Widerschein des Throns, die schillernden Reflexionen des schweren Schmucks, den sie trug, konnten nicht verhüllen, daß ihrer Gestalt die alte Schlankheit abging. Die grünen Augen waren grausam auf die Höflinge und die versammelten Offiziere gerichtet, die morgen die Verteidigung der Stadt leiten sollten.


    Ihre Lippen waren so rot wie früher und voller, sinnlicher, und noch immer nahm sie einen Mundwinkel zwischen die spitzen weißen Zähne.


    Die Womoxes hinter ihr schwenkten die Fächer, und ihre Hörner waren vergoldet und poliert, und ihre Größe verriet, daß Königin Thyllis noch immer die Auswahl zwischen den besten Exemplaren treffen konnte.


    Ich gebe zu, ich hielt den Atem an, während ich diese Frau beobachtete. War sie böse? War Thyllis eine böse Frau? Nun, das mußte man wohl bejahen, wenn man es für böse hielt, daß sie Menschen in ihren Syatra-Schacht warf oder ihre Menschenjäger im Saal des Notor Zan auf wehrlose Opfer losließ. Es mochte aber auch Leute geben, die solche Dinge den ermüdenden Pflichten einer Herrscherin zuschrieben. Sie war eine Kreatur ihrer Lebensumstände. In ihr hatte der Skorpion den Frosch gestochen, und haltlos hatte sich ihr Leben mit der Unvermeidlichkeit einer großen Tragödie entwickelt. Ich war beinahe gegen meinen Willen hierhergelockt worden, um sie ein letztes Mal zu sehen, ehe ich mich Kytun anschloß. Es wollte mir nur angemessen erscheinen, daß der Herrscher von Vallia sich die Herrscherin Hamals vor der letzten Konfrontation anschaute.


    Trotz der Größe des Thronsaals herrschte eine einschnürende, furchterregende Atmosphäre, in der Luft lag ein Geruch nach Schweiß und Angst. Die Geräusche beschränkten sich auf das Schlurfen von Füßen, das Klappern von Schwertern, das Klirren goldener Ornamente. Als ein Menschenjäger gähnte und eine zahngefaßte rote Höhlung bloßlegte, fuhren die Frauen zusammen, und die Männer zogen bedrückte Gesichter und griffen instinktiv nach den Schwertgriffen. Und die ganze barbarische Szene wurde von Thyllis' Persönlichkeit beherrscht.


    Dabei war sie heute gnädig gestimmt. Sie wußte, diese Soldaten würden losmarschieren und für sie kämpfen. Daß sie ihr aus Angst oder um des Lohnes willen gehorchten, war im Augenblick in den Hintergrund gedrängt. Aber nicht allzusehr; wie um die eiserne Zange der Angst darzustellen, die sie schwang, wurde eine schreiende Gestalt hereingezerrt. Es handelte sich um einen Chuktar, der seine Herrscherin angeblich wegen Gold verraten wollte. Die versammelte Menge stimmte einen schrecklichen Singsang an.


    »Syatra! Syatra! Syatra!«


    Doch hallte dieses Geschrei nicht so dröhnend durch den Saal wie einst; es wurde nicht von den vergoldeten Dachbalken zurückgeworfen, es hallte nicht in den steinernen Gewölben wider. Ein Mann neben mir hatte den Mund sogar fest geschlossen, und eine Frau preßte ein Spitzentaschentuch vor ihr Gesicht. Ein halbes Dutzend Gefangene wurde hereingeschleppt und dieser oder jener Verbrechen beschuldigt. Ein eiserner Ring mit einigen guten kregischen Fackeln hing über dem runden Marmorbrocken. Ihr Licht verlieh der Szene etwas Unheimliches.


    Beim rhythmischen Geschrei taten sich die Söldner besonders hervor: »Syatra! Syatra!« Wächter trieben und peitschten die Verurteilten vorwärts. Ein alter Xaffer schlurfte vor und entfernte einen Teil des vergoldeten Geländers; dann taten die Flaschenzüge ihr Werk und hievten die Marmorplatte zur Seite. Ein Loch von der Schwärze Notor Zans klaffte im Boden, eine Dunkelheit, die allmählich einen kränklichen grünweißen Schimmer annahm. Man reckte die Hälse.


    Die schreienden, strampelnden Gefangenen wurden in die Grube geschleudert. Die runde Öffnung im Dach war nicht geöffnet worden, denn Zim und Geodras waren bereits unter dem Horizont versunken, unwillig, diese Schreckensszene zu beleuchten.


    »Bei Havil! Das gefällt mir nicht!« sagte ein Horter neben mir.


    »Die armen Männer«, antwortete seine Frau. »Aber die Herrscherin weiß sicher, was sie tut.«


    Es trat eine längere Pause ein, ehe der Mann sagte: »Natürlich, Liebes, natürlich weiß sie das.«


    Zu meiner Zeit war ich grob und abgebrüht und erbarmungslos genannt worden; hier und jetzt aber hatte ich genug. Es war ein Fehler gewesen, mir Thyllis noch einmal anzuschauen. Soweit die Alliierten das Schicksal verkörpern konnten, war sie des Todes, und ich fühlte mich sehr erleichtert bei dem Gedanken. In diesem Augenblick trat der Zufall ein, der keiner war: Goldene Trompeten ertönten, das Stimmengemurmel im Saal erstarb.


    Auf der freien Fläche vor dem Kristallthron erschien eine Gruppe Katakis. Vornehm gekleidet waren diese Männer, doch bewegten sie sich in der finsteren Aura ihres üblen Handwerks. Angeführt waren sie von einem Mann, der den Schwanz arrogant in die Höhe hielt, so daß sich das Licht auf der gekrümmten Klinge spiegelte – Rosil na Morcray, der Chuktar-Strom!


    Er hatte mir und meinen Freunden viel Schaden zugefügt und dabei geholfen, Vallia auszubeuten. Er war hier, weil wir ihn in unserer Heimat besiegt hatten. Und noch während ich ihn entrüstet anstarrte, brachte ein Klirren, ein vielstimmiges Klimpern wie von zahlreichen winzigen Glocken, absolute Gewißheit. Ich wußte, was nun geschehen würde!


    Sechzehn Womoxes mit vergoldeten Hörnern, gekleidet in schwarze Heroldsröcke, mit Überwürfen aus grüner Echsenhaut, trugen die Sänfte. Die goldenen Vorhänge waren halb aufgezogen, so daß die dunkle Gestalt des Insassen vor dem rotgoldenen Schimmer der zahlreichen Kissen sichtbar war. Die winzigen goldenen Glocken verbreiteten ein unheimliches, dünnes Geräusch, das jedem einen Schauder über den Rücken schickte. Der Sänfte folgte eine Gruppe Relt-Schreiber und angeketteter Chail Sheom, danach Wächter und weitere Sklaven. Der Aufzug verströmte eine Aura der Macht, die in Thyllis' Thronsaal bestimmt unerwünscht war. Die Herrscherin richtete sich auf ihrem Kristallthron auf, und ihre Menschenjäger gähnten und schlossen die Augen, und sie hob eine Hand vor die Kruste der Edelsteine, die ihre Brust verdeckte.


    »Was hat das zu bedeuten ...?« begann sie.


    Die Stimme flüsterte. In ihr lag jenes seltsame Doppel-Echo, leise und hingehaucht, als spräche sie in einer Höhle voller Vampire, doch war sie überall im Thronsaal deutlich zu hören.


    »Herrscherin Thyllis, du bist eine törichte Frau!«


    Die versammelten Höflinge und Soldaten waren zu verblüfft, um nach Luft zu schnappen. Wedel bewegten sich hin und her, Schwerter wurden ergriffen, Gesichter erbleichten, doch niemand sagte etwas, so stark war der Bann des Ereignisses.


    Ich, Dray Prescot, mußte trocken schlucken und spürte den Schmerz in meiner linken Hand, die sich um das Rapier krampfte.


    Die Sänfte mit den kostbaren Verzierungen, die Womoxes, das Gefolge, die Macht und der Reichtum, die der Herrscherin von Hamal vorgeführt wurden – ein Mann, nur ein Mann würde so etwas wagen. Ein Mann, der mehr war als ein Mann, ein Zauberer aus Loh ...


    Phu-Si-Yantong.


    Er war hier, im gleichen Raum wie ich, mit seinen Leuten und seinen Katakis, in meiner Reichweite. Und ich stand starr da und spürte die Schwärze in mir brodeln, fühlte den unangenehmen Geschmack in der Kehle.


    Phu-Si-Yantong, der Architekt des Elends, der Schöpfer des Chaos, der Verbreiter des Schmerzes, der Wahnsinnige, der ganz Paz beherrschen wollte, war mir zum Greifen nahe!


    In der Menge flüsterte man: »Der Hyr Notor!«


    Wieder meldete sich die gespenstisch leise Stimme: »Töricht bist du, Herrscherin, aus zwei Gründen – und davon ist der Verlust Ruathytus gar der unwichtigere.«


    Thyllis sah aus wie ein funkelndes Denkmal, als sie fragte: »Ruathytu? Verlust?«


    »Du wirst morgen die Blüte deiner Armee gegen die Vallianer in den Kampf schicken. Närrin! Sie werden dich täuschen und verschlingen. In einer Voller-Armada wird eine große Armee über deine Stadt hereinbrechen.«


    »Du lügst!«


    »Mit solchen Worten richtest du bei einem Zauberer aus Loh nichts aus. Der Herrscher von Vallia hat dich getäuscht. So wie er dich täuschte, als du ihn für Bagor ti Hemlad hieltest, so wie er dich hereinlegte, als er nach deiner Krönung fliehen konnte. Er ist König von Djanduin. Hast du das vergessen? Seine Djang-Armee würde deine Stadt morgen vernichten, würde man sie dir überlassen.«


    »Das kann doch nicht sein! Unsere Kundschafter ... die Pläne ...« Thyllis schaute schweratmend in die Runde. Dann nahm sie sich zusammen. »Wenn deine Worte der Wahrheit entsprechen, Hyr Notor, dann werden wir uns zusammentun und die Djangs abwehren. Aber du hast gesagt, es gäbe zwei Gründe ...«


    »Zwei Gründe, die dich wie einen Dummkopf dastehen lassen. Aye. Aber ich glaube nicht, daß du lange genug leben wirst, den zweiten zu erfahren.«


    Die Herrscherin von Hamal ließ ihre zusammengekniffenen grünen Augen blitzen und nahm all ihren Hochmut zusammen. »Du ...«, sagte sie.


    »Strom Rosil!« sagte die gespenstisch hauchende Stimme.


    Rosil, der Kataki-Strom, trat vor, hob die Armbrust und schoß. Er handelte sehr schnell. Der Bolzen traf Thyllis über dem Herzen in die Brust. Dort blieb er stecken, hart und schwarz und häßlich. Und Thyllis gab keinen Laut mehr von sich. Sie blieb aufrecht sitzen, eine vergoldete Statue, funkelnd, prächtig, tot.


    Wieder tönte die Flüsterstimme durch den Saal.


    »Ich bin der Herrscher von Hamal. Wehe dem, der dies vergißt oder sich mir widersetzen will.«


    Die Menschenmenge wogte wie eine Brandung hin und her. Frauen schrien, Männer brüllten ihre Angst hinaus, und einige wollten aus dem Thronsaal stürzen. Aber da erschienen Katakis, viele Katakis mit klingenbewehrten Schwänzen. Phu-Si-Yantong hatte an alles gedacht.


    Ich stand in dem Durcheinander wie ein Dummkopf. Es fiel mir schwer zu begreifen, daß die verrückte Herrscherin Thyllis wirklich tot war. Sie saß wie zuvor auf dem Thron, festgehalten von ihrem Panzer aus Schmuck, und das bleiche Gesicht sah aus wie im Leben, die grünen Augen schienen boshaft und grausam auf ihre Untergebenen herabzustarren.


    Wieder ergriff Phu-Si-Yantong das Wort, und ich hörte wie betäubt zu. In seinem durcheinanderlaufenden Gefolge gewahrte ich einen Mann, der mich sehr an Lobur den Dolch erinnerte. Aber er konnte es nicht sein. Er war mit Thefi in Pandahem ...


    »Nun will ich euch den zweiten Fehler dieser törichten Frau nennen«, sagte Yantong, »den zweiten Grund, warum sie nicht mehr fähig ist, eure Herrscherin zu sein.« Die Katakis versperrten inzwischen alle Türen. Strom Rosil reichte seine Armbrust einem Helfer, der sie lud und neu spannte. Dann schaute sich Rosil um, die buschigen Augenbrauen zusammengezogen, die breiten Nüstern gebläht, den klaffenden Mund verzogen, die weit auseinanderstehenden Augen kalt und gefühllos. Vor seinem Blick wichen die Menschen zurück.


    »Ich werde es euch sagen. Sie wußte nicht, daß der Herrscher von Vallia ihre kleinkrämerischen Pläne belauscht und verfolgt hat. Sie wußte nicht, daß der Erzteufel Dray Prescot in diesem Saal ist, hier und jetzt!«


    Diese Worte lösten einen lauten Aufruhr aus. Wie in panischem Entsetzen schauten sich die Menschen um, blickten forschend in das Gesicht von Nachbarn, voller Angst, den Teufel vor sich zu sehen.


    In dem nun entstehenden Durcheinander – Menschen brüllten, Männer wurden willkürlich festgehalten, die Katakis rückten in einer Reihe vor und begannen die Leute zu protestierenden Gruppen zusammenzutreiben – wurden die Flaschenzüge der Marmorabdeckung des Syatra-Schachts im Stich gelassen. Unten in der Grube wuchs im leichengrünen Licht eine monströse Pflanze mit kräftig zupackenden Tentakeln und gerippten Auswüchsen wie riesige Blüten fleischfressender Pflanzen. Wer dort hineingeriet, wurde unweigerlich zerdrückt und ausgesaugt. In diesem übelriechenden Loch wartete zuckend der Schrecken. Und ein Schrecken anderer Art ergriff die Hamalier im Thronsaal.


    Die Katakis gingen nicht gerade behutsam vor. Strom Rosil nahm seine Armbrust wieder an sich. Die goldenen Vorhänge, die die Sänfte rahmten, begannen zu zittern, als Phu-Si-Yantong über seine eigene Schlauheit lachen mußte.


    Schon saß ich in der Falle.


    Als ich mich zum wiederholten Male nach einem Ausweg umsah, bemerkte ich, daß zur Unterstützung der Katakis nun Chuliks in den Saal strömten. Yantong hatte eine kampfstarke Privatarmee mitgebracht, um den Thronsaal und diesen Flügel des Palasts abzuriegeln – auf jeden Fall ausreichend, um mich niederzukämpfen.


    Und natürlich wußte der gemeine Zauberer aus Loh genau, wo ich stand.


    Eine dünne weiße Hand, so bleich und durchscheinend, daß sie grün wirkte, schob sich zwischen den Goldvorhängen hervor. Der Kataki-Strom bückte sich herab. Die bleiche Hand wurde angehoben und deutete. Der Zeigefinger war direkt auf mich gerichtet.


    Rosil stimmte sein primitives, humorloses, bellendes Lachen an und zeigte damit seinen Triumph an. Er hob die Armbrust.


    Ich rannte los, stemmte Leute aus dem Weg, huschte wie ein Verrückter auf die Marmorplatte zu. Der Armbrustbolzen sirrte an meinem vorgeneigten Kopf vorbei. Mit vollem Tempo sprang ich auf das goldene Geländer und riß mir eine Fackel aus dem Metallrahmen. Ohne zu zögern, sprang ich sodann mit dem Kopf voran in die Grube der Syatra-Pflanze.
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    Fackelschein zuckte orangerot an den schleimigen Wänden des Schachts hinab und wurde wie ein irdischer Sonnenuntergang vom stehenden Wasser unten in der Tiefe zurückgeworfen. Die beklemmende Hitze schien meinen stürzenden Körper förmlich einzuhüllen. Dampf wogte empor. In haltlosem Wirbel stürzte ich in die Tiefe. Und prallte auf.

  


  
    Die Fackel verschwand mit den Flammen voran im Wasser und wurde sofort ausgelöscht.


    Mir wurde der Atem aus dem Brustkasten getrieben, und ich mußte heftig blinzeln, um die übersinnlich erscheinenden Nachwirkungen des Fackelscheins zu unterdrücken, um mich im gespenstischen Leichenschimmer zu orientieren – um die Syatra zu sehen, deren Angriffen ich ausweichen mußte.


    Der erste Tentakel schob sich über eine schlammige Stelle, als ich mich noch aufraffte und im heißen Wasser auf einer dicken Kruste aus Knochen – Menschenknochen – Halt fand. Ganze Schädelstapel bildeten eine Landschaft, Oberschenkelknochen Abstufungen, Rückgratknochen willkürliche Pflastermuster. Dampf kringelte sich dunstig empor und erinnerte mich an winkende Skelettfinger, ein Bild, das durchaus zu den gelblichen Knochen unter dem Wasser paßte. Verzweifelt drehte ich den Kopf herum, versuchte etwas zu erkennen, wischte mir Schweiß und kondensierte Feuchtigkeit aus dem Gesicht. Vorsichtshalber zog ich das Rapier – und schob es dann ganz schnell wieder in die Scheide. Der erste Tentakel ringelte sich lang und unheildrohend aus den Dämpfen auf mich zu.


    Die Dampfwolke bewegte sich, und meine Augen gewöhnten sich besser an das grünliche Licht. Hier unten stank es wie ... wie ... nun ja, wie in einer Syatra-Grube. Vor dem ersten forschenden Tentakel wich ich zurück. Es mußte einen Ausweg geben. Dies verriet mir die Logik. Es gab fließendes Wasser, heiß und dampfend; es kam von irgendwo und mußte auch wieder verschwinden. Wenn es durch Öffnungen hereinströmte und abfloß, die kleiner waren als ich ... der Tentakel griff an.


    Ein Riß im Dampf, meine eigene Bewegung – die pflanzlichen Sinne wurden zu blinder, gefühlloser Aktion angespornt. Der Tentakel zuckte vor und ringelte sich um meinen Knöchel. Ich zog das Langschwert und schnitt den Tentakel ab. Die Erscheinung wand sich hektisch und zuckte zurück. Die Wärme umfing mich, als wäre ich in einer Hitzekammer. Die Wand in meinem Rücken war kompakt. Der Schacht war rund, und ich schob mich daran entlang, wohl wissend, daß ich mich irgendwann der Syatra stellen mußte. Trotzdem hoffte ich, daß ich eine Öffnung finden würde, ehe es zu diesem unerwünschten Zusammenstoß kam.


    Syatras sind höchst unangenehme Pflanzen. Leichenweiß aussehend, besitzen sie kräftige Tentakel, die ihre Beute ergreifen und in die sarggroßen Höhlungen stopfen, die hier und dort in den Stengeln der Pflanze klaffen. Besonders gut gedeihen sie in den Dschungeln Chems. In gemäßigterem Klima wachsen sie gewöhnlich in der Nähe heißer Quellen. Niemand hatte bisher angedeutet, daß es unter dem Palast des Hammabi el Lamma eine heiße Quelle geben könnte.


    Wenn bei Tag die Sonnen durch die Dachöffnung schienen, wand sich die Syatra den Schacht hinauf dem Licht entgegen. So konnte sie vom Rand der Marmorplatte ein Opfer in die Tiefe ziehen. Jetzt hatte sie die kürzlich in die Tiefe gestürzten Opfer verdaut – was ihren Appetit aber nicht im geringsten mindern würde, bei Krun! Weitere Tentakel schoben sich aus dem wallenden Dampf, und ich gewann den Eindruck eines riesigen Körpers, der sich bewegte, der grünlich und weißlich und schwarz zuckte, der sich emporreckte und aufragte ...


    Das Ding brach durch den Dampf. Es beugte sich über mich, und eine Vielzahl von Tentakeln, die vor der Erscheinung baumelten, begannen sich zielstrebig zu winden. Am Fuße des Hauptstengels waren die sargähnlichen Fallen aufgereiht, gerippt und mit Spitzen versehen, Öffnungen, die mich anzugrinsen schienen. Die Backen dieser Öffnungen würden sich im richtigen Augenblick schließen, ihre Dornen zum Einsatz bringen und entzückt das Opfer aussaugen.


    In dem unangenehmen grünlich-weißen Zwielicht zuckte das Langschwert nicht auf, sondern fuhr nur herum und ließ abgetrennte Tentakelenden in das dampfende Wasser fallen. Kurze Zeit später zogen sich zehn bis zwölf Tentakel zurück, umwickelten sich gegenseitig wie verrückt gewordene Bohnenranken. Im gleichen Augenblick sah ich von unten Wasser heraufbrodeln und konnte gerade noch zurückspringen und mich zur Seite werfen.


    Ein Pflanzenmaul von der Größe eines Doppelbetts zuckte schäumend aus dem Wasser – es war am Ende eines kurzen dicken Stengels angebracht. Das Gebilde erinnerte mich an eine in der Mitte zusammengekniffene Fliegenklatsche. In pflanzlicher Wut schloß und öffnete sich das Maul und suchte blindlings seine Beute. Ich ging dem Gebilde aus dem Weg, wobei ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte; dann wagte ich einen einzigen Schlag und durchtrennte das Scharnier. Schlaff hingen die tödlichen Backen herab. Im nächsten Augenblick klatschte mir ein verdammter Tentakel um den Hals, schleimig und übelriechend und schrecklich, und ich mußte blindlings mit dem Langschwert zuschlagen, das Gebilde abtrennen und mir von der Haut reißen. Es war wirklich nicht angenehm, in einem widerlich stinkenden Loch gegen eine Syatra zu kämpfen.


    Schließlich fand ich den Wasserabfluß. Inzwischen hatte ich große Brocken von der Syatra abgeschlagen und versenkt, und so kam mir die Flucht mit der Strömung nicht sehr attraktiv vor. Die Öffnung reichte knapp. Mir kam der Gedanke, daß hier ja von Zeit zu Zeit Inspektionen stattfinden und irgendwelche bedauernswerten Sklaven durchkriechen mußten. Mit einem letzten Hieb, der die Syatra noch einmal sechs Fuß Tentakel kostete, duckte ich mich nieder und begann stromaufwärts zu kriechen. Das leichengrüne Licht blieb unverändert; winzige Helligkeitspunkte an den Wänden verbreiteten eben genug Strahlung, um zu verhindern, daß Notor Zan seinen allesauslöschenden Mantel über die Szene legte.


    Je weiter ich kam, desto heißer wurde das Wasser. Vielleicht war es doch dumm gewesen, diese Richtung zu wählen – die Bestätigung dafür würde ich erhalten, wenn ich bei lebendigem Leibe gekocht wurde. Aber als das Wasser gerade unerträglich heiß zu werden drohte, erreichte ich das erste Deckengitter in dem kleinen Tunnel, ergriff ohne Zögern die Eisenstäbe und zerrte mich hoch. Zweifellos lag vor mir eine Heißwasserquelle oder ein riesiger Heizraum, in dem Sklaven das Wasser für die Syatra aufheizten. Wie auch immer, dieses Gitter sah sehr vielversprechend aus.


    Nachdem ich ächzend daran gezerrt hatte, glitt der Einsatz zur Seite. Ich zog mich heraus. Hastig schaute ich in die Runde: Der kleine Raum war mit Eimern und Besen und anderen Putzgeräten gefüllt. Ich kroch in eine Ecke und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand. So blieb ich sitzen. Wenn sich mein Bericht über den Kampf gegen die Syatra als einfacher Routinekampf anhört, so wollte ich es damals so sehen. In Wahrheit handelte es sich um eine schlimme, das Blut in Wallung bringende Konfrontation mit einem schleimigen fremdartigen Tod.


    Problem und Wahrheit waren hier eins. Ich konnte nicht reglos hier in der Ecke sitzenbleiben, wenn in Kürze meine Djangs herbeifliegen würden, um zu kämpfen – und zwar gegen Feinde, von denen ich angenommen hatte, daß sie an einem anderen Ort gegen Seg beschäftigt waren. Die raffinierten Schachzüge – beider Seiten – waren von Phu-Si-Yantong zunichte gemacht worden. Er hatte das gesamte Netz der Planungen durchschnitten und seine eigenen Lösungen vorgezeichnet.


    Immer wenn sich einer meiner Leute in den Kampf begibt, mache ich mir Sorgen.


    Das war schon immer so und wird sich wohl auch nie ändern.


    So machte ich mir Sorgen um meine wilden vierarmigen Djangs. Ja, ich weiß, das hört sich lächerlich an. Doch ich vermochte die Sorge um meine Soldaten nicht zu unterdrücken, zumal sie mir – damals wie heute – berechtigt erschien.


    Ich würde Warnungen ausschicken müssen. Seg würde so schnell wie möglich zur Stadt vorrücken müssen – und ich mußte hier heraus, um die nötigen Maßnahmen einzuleiten.


    Die beste Methode, sich nicht um Soldaten Sorgen machen zu müssen, besteht darin, in keine Kämpfe verwickelt zu werden.


    Die Waagschalen sind entweder unten oder oben oder stehen in der Waage. Wenn man die Waage nicht zerstört, können nicht beide Schalen oben oder beide unten stehen. So ist es auch im Leben ...


    Es war nicht sonderlich schwierig, den kleinen Raum zu verlassen, und ich mußte nur zweimal jemanden niederschlagen. Nach der Dampfbadatmosphäre in der Syatra-Grube konnte ich nun wieder etwas durchatmen und suchte mir durch verschiedene Korridore einen Weg in den Saal des Chemzite-Graints. Hier verbrachte Rollo die Nacht, ehe er morgen an der Decke zu skizzieren begann, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Auch ich mußte meine Aufgabe vorbereiten.


    Ich ging an Rollo vorbei, und er schaute mich an. Er schwieg, als ich meine alten Malersachen aufnahm und die blaue Tunika überstreifte. Ich schnappte mir einen Eimer Farbe und eine kleine Leiter und verließ den Raum wieder, und Rollo der Kreis starrte wie ein Berauschter zur Decke empor. Da man einen Künstler stets vor sich selbst retten soll, begab ich mich zum Schwarzen Sadrap und eröffnete ihm, daß es morgen wahrscheinlich Ärger geben würde und ich ihm nur raten konnte, Rollo und die Mitglieder der Künstlergruppe möglichst weit vom Palast fortzuführen. Er hatte den Durchblick und stimmte mir zu, und ich gab ihm keine Gelegenheit zu fragen, woher ich meine Informationen hätte. Ich empfahl mich, indem ich über die Außenmauer unseres schäbigen Hofes in den Fluß sprang.


    Später fand ich eine kleine Schänke, in der man nicht neugierig war, und ruhte mich für den Rest der Nacht aus, wenn ich auch nicht wirklich schlief. Durchaus möglich, daß man nicht neugierig war, aber einem leichten Verdienst würde sich niemand verschließen. Ich mußte zwei Angriffe auf meine tragbare Habe abwehren – und das nicht zur gleichen Zeit. Als am nächsten Morgen die prächtigen Sonnen Kregens am Himmel aufstiegen, fühlte ich mich dennoch viel besser und schaufelte ein gewaltiges Frühstück aus Vosk-Speck, Loloo-Eiern und kregischem Brot hinunter, gefolgt von jeder Menge Tee und Palines. Nachdem ich mich auf diese Weise für den Kampf gestärkt hatte, machte ich mich auf den Weg zum Großen Tempel Havils des Grünen, mit der Absicht, den höchsten Turm zu ersteigen und durch Winken die Djangs auf mich aufmerksam zu machen. Als ich um eine Ecke kam und den Kyro der Vadvars erreichte, sah ich Khe-Hi-Bjanching auf mich zukommen.


    Er wirkte sehr real. Er trug einfache graue Kleidung und einen Hut von der Art, die sein rotes Haar völlig verdeckte. Seine Erscheinung verhielt scharf umrissen und undurchsichtig vor mir.


    »Bei den Sieben Arkaden, Majis!« rief er aus. »Was freue ich mich, dich zu sehen ...!«


    »Du siehst verdammt real aus, Khe-Hi«, sagte ich zu der Lupu-Projektion. »Verdammt real. Sag mir, was es Neues gibt.«


    An der Ecke zwischen Straße und Kyro bot uns ein kleiner Mauerwinkel Schutz, und sollte sich jemand für uns interessieren, so würden wir aussehen wie zwei Freunde, die sich zu einer morgendlichen Zufallsplauderei getroffen hatten. Meine Sachen waren zwar ziemlich zerknittert, und der Pelz roch schimmliger, als mir lieb sein konnte, und ich hatte das Gefühl, meine Hose wäre eingelaufen – aber es würde langen, o ja. Eins war sicher: Niemand würde ahnen, daß in Wirklichkeit nur ein Mann dort stand.


    Während mir noch diese Gedanken durch den Kopf gingen, hörte ich Khe-Hi sagen, daß die Armeen ihren Vormarsch begonnen hätten. Ich war erleichtert. Wenigstens etwas klappte. »Und es freut mich, daß ich dich so schnell gefunden habe. Deb-Lu hat mich gelenkt.«


    »Ich werde mich ins Getümmel stürzen«, sagte ich, »und mich deshalb von dir verabschieden. Bei Krun!« sagte ich und streckte eine Hand aus. »Du siehst wirklich sehr konkret aus!«


    Ich legte Khe-Hi eine Hand auf den Arm und rechnete damit, daß sie durch ihn hindurchgehen würde wie durch eine Dampfwolke. Aber ich stieß gegen den Arm und spürte Fleisch und Knochen.


    »O nein!« rief ich und verkrampfte die Finger. »Du bist ja wirklich hier!«


    »Natürlich bin ich hier!« erwiderte Khe-Hi gekränkt. »Warum nicht?«


    »Im Namen einer herrelldrinischen Hölle – was soll ich nur mit dir anfangen, Khe-Hi?«


    Dieses Problem lösten wir, indem wir beide den höchsten zugänglichen Turm des Großen Tempels erstiegen. Dabei gab es keine Probleme. Ruathytu starrte vor Waffen, auch wenn dies – dem raffinierten Plan gemäß – nach außen hin kaum in Erscheinung trat. Die Hamalier wußten nicht, an welchem Tag wir zuschlagen würden. Im entscheidenden Augenblick würde eine kurze Pause eintreten, ehe man auf die ersten Angriffe reagierte – in dieser Zeit konnte ich mich mit Khe-Hi auflesen lassen. Wie zu erwarten war, übernahm Kytun diese Aufgabe persönlich mit einem kleinen schnellen Voller.


    Die Schlacht um eine Stadt ist eine finstere, blutrünstige Sache, wild, umstürzlerisch, aufregend und erschreckend. Dabei hängt natürlich viel von den Beteiligten ab. Kein Zweifel – meine Djangs waren furchterregende Kämpfer.


    »Der große Augenblick ist gekommen, Dray!« rief Kytun. Er stand mit gespreizten Beinen hinter seinem Piloten, der unser kleines Boot zwischen dem Tempel und dem Hanitchik hindurchrasen ließ.


    »Aye«, sagte ich und schaute zur Luft-Armada der Djangs empor, die sich auf die Stadt stürzte. Hamalische Flugboote und Satteltiere stiegen abwehrend empor, und nach kurzer Zeit war der Himmel angefüllt mit kämpfenden Booten und Lebewesen. »Thyllis ist tot, von einem Schurken erschossen, der seine Strafe noch nicht erhalten hat; und Phu-Si-Yantong hat sich zum Herrscher ausgerufen.«


    »Dann kommt er als nächster an die Reihe!« brüllte Kytun mit gerötetem Gesicht und beobachtete die Kampfmanöver seiner Untergebenen.


    Voller huschten im Tiefflug heran, um die hamalische Verteidigung zu unterlaufen und Bodentruppen hinter den gegnerischen Reihen abzusetzen. Zahlreiche Regimenter Djangs sprangen aus den Booten und nahmen im Laufschritt ihre Stellungen ein. Dabei wurde offensichtlich, daß sie solche Manöver mit einer traumhaften Sicherheit beherrschten, so daß daneben die Swods, die mit Vad Homath im Manöver gewesen waren, wie die blutigen Anfänger aussahen, die sie tatsächlich waren. Horden von Flutduins mit spitzen schwarzen Schnäbeln und langen gelben Flügeln flogen gegen die Fluttrells und Mirvols von Hamal. Meine Djangs schlugen sich hervorragend. Nach dem ersten Zusammenstoß der Luft-Kavallerie hatten wir keine Probleme mehr mit hamalischen Sattelfliegern.


    Ab und zu kam ein Mann durch und flog kreischend und seine Armbrust schwenkend am Himmel dahin; aber eine zweite Chance erhielt er gewöhnlich nicht.


    Bitte sehen Sie die Lage richtig. Die Hamalier wehrten sich mit allem militärischen Können, mit aller Professionalität ihrer eisernen Legionen, mit aller Schlauheit, die sie aufbieten konnten. Doch es kämpften nur noch wenige Söldner in ihren Reihen. Die alten eisernen Legionen, jene Kämpfer, die durch fremde Länder marschiert waren und sie erobert hatten, waren entweder weit entfernt von der Heimat oder tot. Ich hatte nicht den Eindruck, daß die Hamalier von den vielen Kämpfen, die sich bei der Eroberung der Stadt entwickelten, auch nur einen gewinnen konnten.


    Als schließlich auch Segs Armee eintraf, war das Ende abzusehen. Auf meinen strengen Befehl wurde auf das Feuer als Waffe gegen die Stadt verzichtet. Dafür brannten wir die Himmelsschiffe nieder. Die kleinen beweglichen Flieger wurden von meisterlichen Djang-Piloten über ein monströses hamalisches Himmelsschiff gesteuert, das sich mit seinen zahlreichen Varters zu wehren versuchte; manchmal gelang es ihm auch, den Djang abzuschießen, manchmal aber schaffte er es, seine entflammbaren Töpfe abzuwerfen. Wir verfügten über mehr schnelle, wendige Voller, als es bei den Hamaliern große Himmelsschiffe gab.


    So arbeiteten die Streitkräfte aus Djanduin und Vallia mit den Einheiten aus Hyrklana und den Ländern der Morgendämmerung zusammen, drangen in Ruathytu, der Hauptstadt Hamals ein, und eroberten sie mit allen Gebäuden und Wehranlagen und Schätzen.


    Ein voll zufriedenstellender Tag, an dem wir den Hamaliern keine Chance gaben, eine Belagerungssituation entstehen zu lassen. Ein letztes Widerstandsnest bildete sich an der Arena heraus. Stoßtrupps hatten bereits den Palast, Hanitchik und Tempel geräumt – so daß wir uns nun auf das Jikhorkdun konzentrieren konnten.


    Ein brennendes Himmelsschiff war auf den von Norden nach Süden führenden Boulevard gestürzt, der Pfeil des Hork genannt wurde, und ließ schwarzen Qualm aufsteigen, der die Sicht versperrte und das Atmen erschwerte. Bisher habe ich darauf verzichtet, die Regimenter und Kämpfer einzeln zu erwähnen, die an diesem großartigen Kampf – später als die Eroberung von Ruathytu bekannt – beteiligt waren. Sie alle waren hier! Nun meldete sich Nath Karidge, dessen Herz der Leichten Kavallerie gehörte, mit einem energischen Fluch: »Bei der Fährte Lasals des Vakka! Greifen wir sie doch einfach frontal an!«


    Neben ihm zügelte Chuktar Nalgre, Kommandeur einer Einheit Schwerer Kavallerie, seinen Nikvove und rief: »Bei Rorvreng dem Vakka! Ihr Leichten würdet doch glatt zurückgeworfen! Laß uns Schwere Einheiten attackieren!«


    »Tsleetha-tsleethi«, sagte ich. »Hier muß die Infanterie ran.«


    Sie brauchen nicht zu raten, welche Infanterie zur Stelle war und am liebsten sofort in den Kampf eingegriffen hätte. Mit Ausnahme einiger bedauernswerter Burschen aus dem zweiten Regiment waren sie alle vertreten. Sie stiegen von ihren Reittieren und verwandelten sich in diesem Augenblick in Infanterieeinheiten, die zum Kampf antraten. Eine Erkundung der Arena, eines umfassenden Baukomplexes, ergab, daß sich Streitkräfte verbarrikadiert hatten und offenbar bis zum letzten Mann kämpfen wollten. Ich machte kehrt, schaute auf die kampfbereiten Regimenter, die 1SWH und 1GJH, und kam zu dem Schluß, daß ich diese Männer unmöglich bei einem so sinnlosen Angriff opfern konnte. Es bestand keine Notwendigkeit, das verflixte Jikhorkdun zu erobern.


    »Sollen sie da drin doch verfaulen!« rief ich, versuchte die Männer mit einem Scherz von dem erwarteten Kampf abzubringen. Im nächsten Augenblick schoß auf der über dem Pfeil des Hork stehenden Rauchwolke ein Voller hervor, der hilflos ins Trudeln kam. Das Schiff war von Flutduins umgeben, die von Djangs und Valkanern geritten wurden. Der Voller stürzte irgendwo über der Arena ab. Einer der Flutduins löste sich aus der Formation und landete elegant in der Nähe. Jiktar Eriden ti Vulheim grüßte und meldete: »Der Voller wollte fliehen, Strom. Die Sache kam uns irgendwie seltsam vor, denn das Schiff war randvoll mit verdammten Katakis.«


    Da wußte ich Bescheid.


    »Gut gemacht, Jik Eriden. Die Swods greifen an, und eure Flugtiere werden ihnen Deckung geben.«


    »Quidang!«


    Schweren Herzens gab ich dann doch noch den Befehl, den meine Männer von mir erwarteten, nachdem sie sich bereits Gedanken gemacht hatten, warum ich mich zuerst gegen einen Kampf ausgesprochen hatte. Im Jikhorkdun saßen nicht nur einfache Soldaten gefangen, sondern auch Phu-Si-Yantong mit seinen Katakis!


    Die Söldner, die den Widerstand trugen, waren vorwiegend Chuliks und Khibils, dazwischen auch einige Brokelsh und Blegs und eine große Horde Numims, die noch zahlreicher waren als Fristles – eine ungewöhnliche Konstellation. Die meisten anderen Söldner waren geflohen, mit der Absicht, die Seite zu wechseln. Wir stießen auch auf eine einzelne Gruppe Pachaks, etwa ein Dutzend, die bis zum Ende durchhielten, wie es ihr Nikobi verlangte.


    Wir kämpften uns in das Jikhorkdun vor, und der Rauch stieß uns beißend in Mund und Nase. Die Nahkämpfe tobten unter den Tribünen, in den Tunneln, an den Gehegen bis in den Silbersand der Arena. Ich hatte keine Gelegenheit, an die Arena von Huringa in Hyrklana zu denken. Wir bekämpften Katakis im Jikhorkdun von Ruathytu, und sie kämpften voller Angst vor ihrem Hyr Notor Phu-Si-Yantong.


    Meine Schwertwache und Gelbjacken beteiligten sich auf das hervorragendste. Die Katakis, unterstützt von anderen üblen Elementen, widerstanden den ersten Attacken. Schwänze zuckten herum, und Stahlklingen funkelten. Die Sonnen waren fast untergegangen – und ich wollte die Sache vor der Dunkelheit beendet haben.


    Aber das war leichter gesagt als getan. Die Dämmerung nahm der Szene allmählich das Licht. Bei der Eroberung einer Stadt kommt es unweigerlich zu Bränden, egal was den Männern vorher gesagt wurde. So stiegen aus vielen Häusern und Villen Flammen empor. Zwischen den Rauchwolken begannen Sterne herabzufunkeln. Und noch immer schützten die Katakis ihren Herrn.


    Bestimmt sah der Zauberer aus Loh ein, daß seine Gefolgschaft nicht siegen konnte. Er hatte großes Vertrauen in die kämpferischen Qualitäten seiner Katakis gesetzt; nun da sie vor einer Niederlage standen, kümmerte er sich nicht mehr um sie. Sich mit einem halben Dutzend Schwanzkämpfern auseinanderzusetzen, gehörte normalerweise nicht zu den Aufgaben eines Herrschers, das wußte ich. Aber als meine Männer brüllend vorstürmten, konnte ich nicht in sicherer Deckung verweilen! So kam es, daß sechs Schwanzkämpfer sich auf mich stürzten. Ich mußte mich ganz schön ducken und strecken und herumspringen und finten, bis drei der Klingenschwänze zuckend im Sand lagen und die GJH von links und die SWH von rechts und die Djangs brüllend durch die Mitte herbeistürmten. So konnte mich Khe-Hi beiseite ziehen, der mich erregt anschaute und praktisch in der Luft zu schweben schien.


    »Was ist, Khe-Hi?«


    »Deb-Lu und ich – wir haben einen Kampf vor uns, wie du ihn nie begreifen könntest. Schau doch!«


    Er machte kehrt und starrte zur Loge der Herrscherin empor, die über dem silbernen Sand aufragte. Dort oben stand die Sänfte mit zurückgezogenen Goldvorhängen. Einige wenige Fackeln warfen zuckendes Licht auf das Gold und Purpur und ließen um Phu-Si-Yantongs Gestalt massige Schatten entstehen, so daß er kaum auszumachen war. Die Andeutung einer Bewegung, von etwas Schwarzem, purpur-golden durchsetzt, ein Funkeln von Edelsteinen. Ein Arm wurde angehoben, dann blitzte etwas auf. Khe-Hi, der neben mir stand, atmete keuchend ein und erstarrte. Er hob nicht steif die Arme, als wollte er sich in Lupu begeben, mir kam es eher vor, als wüchse er an, als erfülle ihn eine neue Kraft, die er zu sich rief – oder spielte meine Phantasie verrückt? Ich weiß es nicht. Jedenfalls entstand zwischen den beiden Zauberern aus Loh ein Kreis aus schimmerndem Licht, der frei schwebte und sich wand und drehte und Funken davonsprühen ließ, der immer heller wurde und etwas Funkelndes hatte. Diese Lichtscheibe bewegte sich hin und her, offenbar getrieben von den beiden Zauberern, die das Gebilde von sich fortschieben wollten. Diese unheimliche Energie-Manifestation heißt Königin von Gramarye. Ich hatte diese Erscheinung schon einmal beobachten können, wie sie einen ganzen Basar vernichtete. Ich wich zurück.


    Über Khe-His Gesicht strömte der Schweiß. Seine Augen leuchteten, er hatte die Zähne zusammengebissen. Er bot alle seine Kräfte auf, um Yantong in Schach zu halten, er mußte all sein Können und seine Erfahrung in den Kampf einbringen. Seine Zähne knirschten unangenehm aufeinander, dann zwang er sie auseinander und keuchte einige Worte heraus: »Deb-Lu! Deb-Lu-Quienyin! Deb-Lu!«


    Im gleichen Augenblick stürzte Khe-Hi-Bjanching, gefällt von der ungeheuren übernatürlichen Macht Phu-Si-Yantongs. Ich fing ihn auf. Sein Gesicht war erschlafft, doch seine Augen funkelten noch immer, und wie zuvor kreiste die Lichtscheibe mitten in der Luft, gebeutelt von thaumaturgischen Kräften, die gegeneinander wirkten. Ich umfing Khe-Hi vorsichtig, ohne dabei Kopf oder Arme zwischen seine Augen und die Königin von Gramarye zu stecken. Plötzlich erschien ein neuer Ausdruck auf seinem Gesicht, neue Entschlossenheit – und schon begann die Lichtscheibe schneller zu kreisen, und die Helligkeit verstärkte sich zehnfach und ließ die gesamte Arena hell erstrahlen. Ich wußte, daß Deb-Lu seinem Gefährten zu Hilfe gekommen war und sie nun gemeinsam den Angriff zurückzuschlagen versuchten. Plötzlich wurde die Lichtscheibe noch heller, und Khe-Hi keuchte: »Er hat einen zweiten Zauberer aus Loh!«, und der Kampf ging weiter, okkulte Kräfte, die gegeneinander tobten, die nach dem wichtigen Vorteil suchten, übernatürliche Einflüsse, die sich in den von der Königin von Gramarye absprühenden Lichtschaudern manifestierten.


    Das überirdische Licht ließ die grauen Steinwände leuchten, erhellte die Winkel, ließ dunkle Standarten in grellen Silhouetten hervortreten. Wie Feuer ergoß es sich über die endlosen leeren Tribünenreihen. Aber ein solches Schauspiel war hier noch nicht abgelaufen, der Silbersand erdröhnte nicht unter eisenbesetzten Stiefeln oder wurde mit Blut besudelt; vielmehr lag er im Glanz von Flammen aus Welten, die dem Alltäglichen auf unbeschreibliche Weise entrückt waren.


    Es war die Schlacht, die über unser Schicksal entscheiden würde.


    Zauberer aus Loh im Todeskampf.


    Unter den vielen schrecklichen Szenen, die sich überall in der Stadt abspielten, die in die Hände ihrer Feinde fiel, konnte keine schrecklicher sein als dieser magische Kampf.


    Das Ende kam mit überraschender Plötzlichkeit und Heftigkeit. Deb-Lu hatte stets größten Respekt vor den Kräften Yantongs geäußert, und Khe-Hi biß sich immer auf die Lippen, wenn davon die Rede war. Yantong wurde von einem zweiten Zauberer aus Loh unterstützt – und mehr als alles andere deutete dieser Umstand auf seinen Seelenzustand hin. Keine klimpernden Glocken mehr. Keine Goldgewänder mehr. Vorbei war es mit den wunderschönen halbnackten Sklavinnen, vorbei mit dem hochmütigen Fingerschnappen, dem sofort Folge geleistet worden war.


    Schnell, jäh und tödlich.


    Die Königin von Gramarye schwoll an, wuchs empor und zuckte quer durch die Arena. Sie traf die Loge der Herrscherin und zerstörte sie restlos. Die Erscheinung setzte ihren Weg fort wie ein gefühlloser feuriger Wirbelsturm. Sie schlug eine enorme Bresche durch die Anlage des Jikhorkduns und ließ zahlreiche Mauern und Dächer einstürzen. Eine häßliche schwarze Kerbe blieb zurück.


    Phu-Si-Yantong mußte inmitten all des Schutts zu Atomen zerblasen worden sein.


    So fiel Ruathytu, die große Stadt.


    So starb Phu-Si-Yantong, Zauberer aus Loh.


    Jetzt mußten wir in die Hände spucken, den Gürtel enger schnallen und uns auf den Pantheon der Götter und wohlmeinenden Geister verlassen: Wir mußten das Land wieder aufbauen und stärken gegen die größeren Gefahren, die uns erwarteten.


    

  

  


  
    * Enthält ein kregisches Wort den Buchstaben ›n‹, gefolgt von einem Apostroph, weist dies im allgemeinen auf das Wort ›nik‹ hin: ›klein‹ oder ›halb‹ – A. B. A.
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